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Das Buch

Europa steht am Abgrund. Krankheiten und Hunger raffen die Bevölkerung dahin, Monster lauern in den Schatten und gierige Prinzen nehmen sich rücksichtslos alles, was sie wollen. Nur eins ist sicher: Die Elfen werden zurückkehren und alles vernichten. Manchmal sind es die dunkelsten Pfade, die uns ins Licht führen. Pfade, auf denen nur die Gerechten wandeln können. Unter dem Prunk des Himmlischen Palastes liegt die geheime Kapelle eines Ordens, der aus Monstern besteht. Sie haben jede Sünde begangen, jede Grenze überschritten und im Blute Unschuldiger gebadet. Bruder Diaz muss nun versuchen, diese Kreaturen dazu zu bringen, eine heilige Mission zu erfüllen und die drohende Apokalypse aufzuhalten. Es wird ein Ritt durch die Hölle – doch um zu überleben, braucht Diaz ein paar Teufel an seiner Seite.
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Joe Abercrombie arbeitet als freischaffender Fernsehredakteur und Autor. Mit seinen weltweit erfolgreichen »Klingen«-Romanen hat er sich auf Anhieb in die Herzen aller Fans von packender, düsterer Fantasy geschrieben und schafft es regelmäßig auf die internationalen Bestsellerlisten. Mit »The Devils« schlägt er nun ein neues Kapitel seines fantastischen Erzählens auf. Joe Abercrombie lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Bath.
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Die schlechteste Prinzessin aller Zeiten
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Sankt-Aelfrics-Tag


Es war der Fünfzehnte im Tugendmonat Treue, und Bruder Diaz verspätete sich auf dem Weg zu seiner Audienz bei Ihrer Heiligkeit der Päpstin.

»Gott verdammt noch mal«, raunte er nervös, als seine Kutsche, die ohnehin schon kaum vorankam, in eine Prozession heulender Flagellanten geriet und ordentlich durchgeschüttelt wurde. Den Flagellanten liefen das Blut über den Rücken und die Tränen über die verzückten Gesichter, während sie sich unter einem Banner geißelten, auf dem schlicht »Tut Buße« stand. Wofür man Buße tun sollte, war allerdings nicht genauer ausgeführt.

Aber da hatte ja ohne Zweifel jeder seins.

»Gott verdammt noch mal.« Zwar mochte Pünktlichkeit nicht zu den Zwölf Tugenden gehören, aber dennoch hatte Bruder Diaz sich bisher immer etwas auf seine gute Zeiteinteilung eingebildet. Für den Weg von seiner Herberge zu seiner Besprechung hatte er volle fünf Stunden einkalkuliert und war überzeugt gewesen, dass ihm mindestens zwei Stunden bleiben würden, um in aller Gottesfurcht die Statuen der bedeutenderen Heiligen zu bewundern, die vor dem Himmlischen Palast standen. Immerhin hieß es doch, alle Straßen in der Heiligen Stadt führten dorthin.

Dabei schien es jetzt vielmehr so, als ob alle Straßen in der Heiligen Stadt in Kreisen verliefen. Und in diesen Kreisen drängte sich zudem eine unvorstellbare Dichte von Pilgern, Prostituierten, Träumern, Betrügern, Reliquienkäufern, Vergnügungsanbietern, Wundergläubigen, Priestern und Fanatikern, Schwindlern und Gaunern, Prostituierten, Dieben, Händlern und Geldverleihern, Soldaten und Schlägern sowie eine erstaunliche Menge Huftiere, Krüppel, Prostituierte, verkrüppelte Prostituierte, und, falls er sie noch nicht erwähnt hatte, überhaupt und überall eine Vielzahl von Prostituierten. Auf einen Priester kamen mindestens zwanzig leichte Mädchen. Ihre ins Auge springende Präsenz im heiligen Herzen der Kirche, wie sie kreischend ihre rauchigen Lockrufe ausstießen und ungeachtet der grausamen Kälte und aller Gänsehaut zum Trotz ihre nackten Extremitäten zur Schau stellten, war natürlich schockierend und zweifelsohne eine Schande, aber davon abgesehen, weckten sie Begierden, von denen sich Bruder Diaz eigentlich schon lange verabschiedet zu haben glaubte. Er sah sich gezwungen, seine Kutte zurechtzurücken und den Blick himmelwärts zu richten. Oder zumindest an die Decke seiner ruckelnden Kutsche.

Mit genau so etwas hatte der ganze Ärger schließlich einmal angefangen.

»Gott verdammt noch mal!« Er schob das Fenster nach unten und reckte den Kopf in die frostkalte Luft hinaus. Die Kakofonie aus Hymnen und Bittstellern, Feilschen und Bitten um Vergebung, unterlegt mit dem Gestank von Holzfeuern, billigem Weihrauch und einem nahe gelegenen Fischmarkt, verstärkte sich sofort um das Dreifache. Er wusste nicht, ob er sich eher die Ohren oder die Nase zuhalten sollte, während er zum Kutscher hinaufbrüllte: »Ich komme zu spät!«

»Würde mich nicht überraschen.« Der Mann sagte das in einem Ton müder Resignation, als sei er lediglich ein desinteressierter Unbeteiligter und hätte nicht etwa eine exorbitante Summe verlangt, Bruder Diaz zum wichtigsten Termin seines Lebens zu transportieren. »Es ist nun mal Sankt-Aelfrics-Tag, Bruder.«

»Ja und?«

»Seine Reliquien wurden am Turm der Kirche der Makellosen Besänftigung emporgezogen und den Bedürftigen zur Ansicht ausgestellt. Es heißt, dass sie die Gicht heilen.«

Das erklärte die zahllosen Hinkebeine, Gehstöcke und Rollvehikel in der Menge. Hätten sie nicht ein Mittel gegen Skrofeln, dauerhaften Schluckauf oder irgendein anderes Gebrechen zur Schau stellen können, das die Betroffenen nicht daran hinderte, zügig für eine eilende Kutsche Platz zu machen?

»Gibt es denn keine andere Strecke?«, kreischte Bruder Diaz über den tosenden Lärm.

»Hunderte.« Der Kutscher deutete mit einem müden Achselzucken auf das sie umgebende Gedränge. »Aber es ist überall Sankt-Aelfrics-Tag.«

Nun begannen überall in der Stadt die Glocken fürs Mittagsgebet zu läuten. Zunächst ertönte hier und da ein planloses Klingeln von den Schreinen am Straßenrand, dann steigerte es sich zu einem misstönenden Dröhnen, als jede Kapelle, Kirche und Kathedrale mit dem eigenen wilden Läuten einfiel, um die Pilger zur eigenen Tür, auf die eigenen Bänke und zu den eigenen Klingelbeuteln zu locken.

Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und Erleichterung überkam Bruder Diaz. Allerdings blieb sie zu seiner Verzweiflung fast sofort mit einem erneuten Ruck wieder stehen. Zwei zerlumpte Priester, die offenbar rivalisierenden Bettlerorden angehörten, hatten sich ganz in der Nähe auf höhenverstellbare Kanzeln geschwungen, die nun unter dem Stöhnen gequälter Mechanik hoch über der Menge schwankten, und stritten so heftig darüber, wie die Ausführungen der Erlöserin über die Höflichkeit auszulegen seien, dass die Spucketröpfchen nur so flogen.

»Gott verdammt noch mal!« Wenn er daran dachte, wie schwer es gewesen war, seine Brüder im Kloster auszubooten. Mit wie viel Mühe er dafür gesorgt hatte, dass die Geliebten des Abtes nichts voneinander erfuhren. Wie sehr er damit angegeben hatte, dass er in die Heilige Stadt berufen worden war, zu etwas Besonderem auserkoren, für eine große Zukunft bestimmt.

Und hier würden seine Ambitionen ihr Ende finden. Begraben in einer Kutsche, versackt in einem Menschensumpf, auf einem engen, nach einem kaum bekannten Heiligen benannten Platz, an einem Ort, der kalt war wie ein Eishaus, geschäftig wie ein Schlachthaus und so dreckig wie ein Scheißhaus, eingepfercht zwischen einer bemalten Einzäunung voller amtlich zugelassener Bettler und einer Plattform aus Lindenholz für öffentliche Züchtigungen, auf der ein paar Kinder Strohpuppen verbrannten, die offenbar Elfen darstellen sollten.

Bruder Diaz beobachtete, wie sie auf die spitzohrigen, spitzzahnigen Figuren einschlugen und dabei jede Menge Funken aufstieben ließen, was ihnen den Beifall der Umstehenden eintrug. Nun waren Elfen natürlich Elfen, so viel war klar, und sicherlich waren sie verbrannt besser als lebendig, aber trotzdem lag etwas Beunruhigendes in den runden, kleinen Kindergesichtern, die vor herzloser Begeisterung glühten. Zwar war Theologie nicht unbedingt sein stärkstes Fach gewesen, aber er war sich ziemlich sicher, dass die Erlöserin ziemlich viel von Barmherzigkeit gesprochen hatte.

Eine weitere der Zwölf Tugenden war die Sparsamkeit. Das pflegte Bruder Diaz zu beherzigen, indem er regelmäßig einen großen Bogen um die Bettler vor den Klostertoren schlug. Aber manchmal musste man für profitable Entwicklungen im Vorfeld investieren. Er reckte sich wieder aus dem Fenster und schrie zum Kutscher hinauf: »Wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr mich rechtzeitig zum Himmlischen Palast bringt, zahle ich das Doppelte!«

»Wir sind in der Heiligen Stadt, Bruder.« Dem Kutscher war seine Entgegnung kaum ein Achselzucken wert. »Nur Verrückte geben hier Versprechen.«

Bruder Diaz zog den Kopf wieder ein, und Tränen brannten in seinen Augen. Unter einigen Verrenkungen rutschte er vom Sitz auf den Boden des Gefährts, zog die kleine Phiole hervor, die an einer Kette um seinen Hals hing und deren antikes Silber über die Jahrhunderte auf der Haut seiner Vorfahren blank gerieben worden war. »O gütige Sankt Beatrix«, raunte er und umklammerte das Schmuckstück verzweifelt, »heilige Märtyrerin und Hüterin der Sandale unserer Erlöserin, ich bitte nur um das Eine – bring mich rechtzeitig zu dieser Scheiß-Audienz mit der Päpstin!«

Augenblicklich bereute er, in einem Gebet geflucht zu haben, und er zog das Zeichen des Kreises über seiner Brust, aber noch während er die Hand zur Kreismitte führte, um sich zur Buße fest zu kneifen, ließ ihn die Heilige Beatrix ihren Unmut auf andere Weise spüren.

Es tat einen enormen Schlag auf das Kutschendach, das Gefährt schlingerte, und Bruder Diaz wurde heftig nach vorn geschleudert. Sein entsetzter Aufschrei verstummte, als er kräftig mit dem Mund gegen den Vordersitz knallte.





Es läuft nun einmal, wie es läuft


Alex hatte den Sprung vom Fenster aufs Kutschendach perfekt berechnet, rollte sich butterweich ab und kam geschmeidig wieder auf die Beine, aber dann versaute sie den eigentlich viel leichteren Sprung vom Kutschendach auf den Boden, verdrehte sich den Knöchel, geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte durch die Menge, bevor sie mit dem Mund voran gegen die dungverschmierte Flanke eines Esels knallte und bäuchlings in die Gosse fiel.

Der Esel war darüber ziemlich ungehalten – und sein Besitzer erst recht. Wegen des Geheuls der gerade vorüberziehenden Büßer konnte Alex nicht genau verstehen, was der Mann ihr entgegenbrüllte, aber schmeichelhaft war es nicht.

»Fick dich selber!«, schrie sie zurück. Ein Mönch glotzte sie aus der Kutsche heraus an. Er hatte Blut im Mund und diesen Blick verschwitzter Panik, den Touristen in der Heiligen Stadt leicht bekamen, und daher schrie sie an ihn gerichtet: »Und fick du dich auch! – Fickt euch gegenseitig«, fügte sie halbherzig hinzu und humpelte dann weiter.

Fluchen kostete immerhin nichts.

Sie zog sich ein Gebetstuch von einem Stand, als der Händler gerade nicht hinsah – für ihre Begriffe fiel das nicht unbedingt unter Diebstahl, sondern unter Reflex –, wickelte es sich um den Kopf und mischte sich unter die Büßenden, wobei sie sich alle Mühe gab, ebenfalls möglichst durchdringend zu jammern. Das war schon allein deswegen nicht weiter schwierig, weil ihr Bein heftig pochte und sie das Kribbeln der Gefahr im Nacken spürte. Sie streckte die Hände nach dem gezackten Streifen Blau hinter den unegalen Dächern aus und murmelte ein inbrünstiges Gebet um Vergebung. Ausnahmsweise meinte sie es sogar beinahe ehrlich.

So lief es nun mal. Wenn man abends versuchte, ein bisschen Spaß zu haben, dann begann man den nächsten Tag mit einem Gebet der Reue.

Gott, ihr war übel. Ihr Magen rebellierte, und die Säure stieg ihr in die raue Kehle; außerdem fühlte es sich ganz so an, als ob auf der entgegengesetzten Seite ihrer Verdauung auch einiges in Bewegung war. Vielleicht lag es am schlechten Fleisch von gestern Abend oder aber an den schlechten Aussichten von heute Morgen. Oder an dem Geld, das sie verloren hatte oder das sie anderen schuldete. Vielleicht war da auch noch ein bisschen Eselsdung auf ihren Lippen. Dazu kam der unheilige Gestank der Pilger, denen es verboten war, sich auf der langen Reise in die Heilige Stadt zu waschen. Sie zog sich einen Zipfel des Gebetstuchs über den Mund und sah verstohlen hinter sich, spähte durch den Wald aus erhobenen Armen …

»Da ist sie!«

So sehr sie sich auch immer anzupassen versuchte, sie fügte sich nie wirklich irgendwo ein. Hastig versetzte sie einem Pilger mit Augenbinde einen Stoß mit dem Ellbogen, schubste einen anderen beiseite, der auf seinen schorfigen Knien dahinrobbte, und stolperte so schnell die Straße entlang, wie ihr verdrehter Knöchel es zuließ. Nicht annähernd schnell genug für ihren Geschmack. Hinter ihr grölte jemand eine Hymne und hoffte dafür offenbar auf Kleingeld von Passanten, aber über den Lärm war deutlich Unruhe zu hören. Ein Kampf, wenn sie Glück hatte; diese Büßer konnten ziemlich hart zuhauen, wenn man ihnen bei ihrem Streben nach göttlicher Gnade in die Quere kam.

Sie flitzte um eine Ecke und gelangte auf den Fischmarkt im Schatten der Bleichen Schwestern. Um die hundert Stände, um die tausend Käufer und Verkäufer, die in enormer Lautstärke schlecht gelaunt miteinander feilschten, dazu der salzige Meeresgestank der frisch gefangenen Fische, die im wässrigen Sonnenlicht dieses Wintertags glitzerten.

Aus dem Augenwinkel gewahrte sie eine Bewegung und ließ sich aus Reflex fallen. Die Hand, die nach ihr griff, konnte ihr daher nur ein paar Haare ausreißen, als sie unter einen Karren tauchte, beinahe von stampfenden Hufen getroffen wurde, sich dann wegrollte, zwischen den Beinen eines Kunden hindurchglitt und dabei durch die schleimigen Gräten und Innereien rutschte, die zwischen den Ständen den Boden bedeckten.

»Verdammte Scheiße, jetzt hab ich dich!«

Eine Hand schloss sich um ihren Knöchel. Ihre Fingernägel zogen geschlängelte Furchen durch die Fischabfälle, als man sie ans Licht zerrte. Es war einer von Bostros Schlägern, ein Kerl, der einen wenig schmeichelhaften Dreispitz trug, mit dem er wie ein gescheiterter Pirat aussah. Sie schlug um sich, während sie auf die Beine kam, und erwischte ihn im Gesicht; allerdings hatte sie die Befürchtung, dass das fiese Knochenknacken eher von ihrem Knöchel als von seiner Wange stammte. Er bekam ihre Hand zu fassen und riss sie zur Seite. Sie spuckte ihn an und traf ihn im Auge, und als er zurückwich, trat sie ihn in den Schritt und brachte ihn ins Stolpern, während sie weiter mit der freien Hand um sich schlug. Auch wenn man sie erwischen sollte – freiwillig ergab sie sich deswegen noch lange nicht. Ihre Finger bekamen etwas zu fassen, und sie holte laut kreischend damit aus. Es war eine schwere Bratpfanne. Sie traf den Piratendarsteller mitten ins Gesicht und verursachte dabei ein Geräusch wie die Glocken, wenn sie zum Abendgebet riefen. Dem Kerl flog der blöde Hut vom Kopf, und er fiel der Länge nach hin; die Marktbesucher brachten sich schnell in Sicherheit, als überall heißes Öl umherspritzte.

Alex wirbelte herum; eine fischige Strähne ihres eigenen Haars verklebte ihr die Augen. Glotzende Gesichter, ausgestreckte Zeigefinger, Gestalten, die sich durch die Menge zu ihr hindurchdrängten. Sie sprang auf die Auslagen des nächsten Stands, dass die Bretter auf den Stützböcken gefährlich wackelten, und rannte über die Ausbeute der Fischer hinweg, während die Fische davonglitschten, die Krabben knackten und die Verkäufer ihr wüste Flüche hinterherschickten. Dann federte sie zum nächsten Stand hinüber, glitt auf einer riesigen Forelle aus und tat einen letzten, verzweifelten Schritt, bevor sie mit einer Drehung wegrutschte, auf ihre Schulter knallte und in einer Lawine Schalentiere unterging. Mit einem Keuchen rappelte sie sich wieder auf, humpelte auf einen schmalen Durchgang voller Abfälle zu und stellte leider erst nach vier Schritten fest, dass es sich um eine Sackgasse handelte.

Leicht vornübergebeugt blieb sie stehen und starrte entsetzt die vor ihr aufragende Mauer an, während ihre Hände sich hilflos öffneten und schlossen. Dann drehte sie sich ganz langsam um.

Bostro stand an der Einmündung der Sackgasse, hatte die großen Fäuste in die Hüften gestemmt, das breite Kinn vorgeschoben und wirkte wie ein ausdrucksloser, bedrohlicher Felsblock. Dann schnalzte er bedauernd mit der Zunge.

Einer seiner Schläger, der von der Verfolgungsjagd noch außer Atem war, schloss zu ihm auf. Der Typ, der beim Grinsen immer diese braunen Zähne zeigte. Gott, das war so eklig. Wenn man schon so breit grinste, dann doch wenigstens mit sauberen Zähnen, und wenn man solche Ruinen in der Fresse hatte, dann verzichtete man doch besser aufs Grinsen.

»Bostro!« Alex lächelte ihn so strahlend an, wie ihr das nur möglich war, während sie noch nach Luft rang; das war selbst für ihre Maßstäbe nicht besonders viel. »Ich hatte gar nicht gesehen, dass du das bist.«

Sein schwerer Seufzer passte zu seiner massigen Erscheinung. Er arbeitete seit vielen Jahren als Geldeintreiber für Papa Collini, und in dieser Zeit hatte man ihm sicherlich schon jeden Trick, jede Lüge, jede Entschuldigung und jede tränenrührige Geschichte aufgetischt, die es auf der Welt gab, wahrscheinlich sogar noch ein paar mehr. Und diese hier beeindruckte ihn gar nicht.

»Die Zeit ist abgelaufen, Alex«, sagte er. »Papa will sein Geld.«

»Schon in Ordnung.« Sie streckte ihm ihre pralle Geldbörse hin. »Hier ist der ganze Zaster.«

Dann warf sie ihm die Börse zu und stürmte noch im gleichen Augenblick davon, aber damit hatten die Männer gerechnet. Bostro fing den Geldbeutel, während sein kackzahniger Freund Alex am Arm zu fassen bekam, sie zu sich herumriss und gegen die Wand schleuderte, dass ihr Kopf gegen die Mauersteine krachte und sie in den Müll fiel, der natürlich auch hier den Boden bedeckte.

Bostro öffnete die Börse und beäugte ihren Inhalt. »Na, was für eine Überraschung!« Dreck krümelte heraus, als er sie umdrehte. »Deine Börse ist genauso voller Scheiße wie du selber.«

Inzwischen war auch der Möchtegern-Pirat zu ihnen gestoßen; eine rosa Schwellung von Pfannengröße zierte sein Gesicht. »Pass bloß auf«, schnaufte er und klopfte eine Beule aus seinem fischschleimbeschmierten Hut. »Die ist gemeingefährlich, wenn man sie in die Ecke treibt. Wie ein verhungertes Wiesel.«

Alex war schon schlimmer betitelt worden. »Jetzt hört doch mal«, krächzte sie, während sie sich aufrappelte. Sie fragte sich, ob die Kerle ihr die Schulter gebrochen hatten, und tastete vorsichtig danach – um sich gleich darauf zu fragen, ob es auch noch ihre Hand erwischt hatte. »Er kriegt sein Geld. Ich kann es ihm echt besorgen!«

»Wie denn?«, fragte Bostro.

Sie zog den Lumpen aus ihrer Tasche und faltete ihn mit angemessener Ehrfurcht auseinander. »Sehet die Fingerknöchelchen des Heiligen Lucius …«

Der Kerl mit dem Hut schlug ihr die Knochen aus der Hand. »Wir erkennen Hundefüße, wenn wir welche sehen, du betrügerisches Luder.« Das war schon ziemlich verletzend, wenn man bedachte, wie lange sie daran gearbeitet hatte, die Krallen abzufeilen.

»Hört mal«, sagte sie wieder, hob beschwichtigend die malträtierten, schmerzenden, fischigen Hände und wich ein paar Schritte zurück. Leider musste sie feststellen, dass die Straße hinter ihr schneller zu Ende war als gedacht. »Ich brauche einfach nur noch ein bisschen mehr Zeit!«

»Papa hat dir mehr Zeit gelassen«, erklärte Bostro, der ihr nachsetzte. »Die ist jetzt rum.«

»Das sind doch nicht mal meine eigenen Schulden!«, jammerte sie jetzt, was zwar stimmte, aber eigentlich keine Rolle spielte.

»Papa hat dich davor gewarnt, sie zu übernehmen, oder vielleicht nicht? Hast du aber trotzdem gemacht.« Das spielte leider eine Rolle, und es stimmte noch dazu.

»Ich kann das Geld problemlos aufbringen!« Ihre Stimme wurde immer höher. »Darauf könnt ihr euch verlassen!«

»Kannst du nicht, und wir verlassen uns auf gar nichts. Das weißt du auch.«

»Ich frage bei meinen Freunden um Geld!«

»Du hast doch gar keine.«

»Ich finde eine Lösung. Ich finde immer eine Lösung!«

»Diesmal offenbar nicht. Deswegen stehen wir ja hier. Halt sie fest.«

Sie versetzte Kackzahn mit ihrer gesunden Hand einen Fausthieb, den er aber kaum wahrzunehmen schien. Stattdessen schnappte er einen ihrer Arme, der Pirat den anderen. Alex trat um sich, wand sich und schrie um Hilfe wie eine Nonne, die Opfer eines Überfalls wird. Und wenn man sie auch niederwarf, sie würde immer wieder aufsteh…

Bostro rammte ihr die Faust in den Bauch.

Es gab ein Geräusch, als würde ein Stalljunge einen feuchten Sattel fallen lassen, und ihr ganzer Mumm löste sich in Luft auf. Ihre Augen wurden feucht, ihre Knie weich, und sie konnte nichts anderes tun, als zwischen ihren beiden Bewachern zu hängen und ein langes, würgendes Keuchen von sich geben, während sie zu dem Schluss kam, dass sie doch besser gleich liegen geblieben wäre.

Es ist tatsächlich überhaupt nichts Romantisches an einem Schlag in den Bauch, schon gar nicht, wenn er von jemandem kommt, der doppelt so groß ist wie man selbst, und man weiß, dass man bestenfalls noch mit einem zweiten Hieb rechnen kann. Bostro packte sie mit seiner Riesenfaust am Hals und sorgte dafür, dass ihr Keuchen zu einem feuchten Gurgeln mutierte. Dann zog er seine Zange hervor.

Eine Kneifzange aus Eisen. Schön poliert vom häufigen Einsatz.

Er wirkte angesichts der damit angekündigten Maßnahmen zwar nicht besonders glücklich, aber dessen ungeachtet fest entschlossen.

»Was nehmen wir denn?«, brummte er. »Zähne oder Finger?«

»Jetzt hör doch mal«, schnuffelte sie und verschluckte dabei beinahe ihre Zunge. Wie lange hatte sie auf Zeit gespielt? Hatte versucht, ein oder zwei Wochen mehr herauszuholen. Eine oder zwei Stunden. Jetzt ging es nur noch um Augenblicke. »Hör mal …«

»Such’s dir aus«, knurrte Bostro, und seine Zange ragte so dicht vor Alex auf, dass sie beim Blick darauf zu schielen anfing. »Sonst nehm ich beides …«

»Einen Augenblick!« Eine Stimme erschallte, scharf und befehlsgewohnt, und alle fuhren sofort herum. Bostro, die Schläger und auch Alex, soweit ihr das in Bostros Würgegriff möglich war.

Ein groß gewachsener, gut aussehender Mann stand in der Straßenmündung. In Alex’ Gewerbe lernte man schnell, auf einen Blick zu abzuschätzen, wie viel Geld jemand hatte. Wer beispielsweise reich genug war, dass sich ein Betrugsversuch lohnte. Und wer wiederum gleich so reich war, dass man ihn besser in Ruhe ließ. Der hier war richtig reich. Sein Gewand war an den Nähten zwar schon etwas abgewetzt, aber aus guter Seide, die mit Drachen aus Goldfaden bestickt war.

»Ich bin Herzog Michael von Nicäa.« Tatsächlich hatte er einen leicht osteuropäischen Akzent. Ein kahler Kerl, dem der Schweiß auf der Stirn stand, schloss hastig zu ihm auf. »Und das ist mein Diener Eusebius.«

Diese überraschende Wende mussten alle erst einmal verarbeiten. Der sogenannte Herzog musterte Alex aufmerksam. Er hatte ein freundliches Gesicht, dachte sie, aber sie konnte schließlich auch freundlich gucken und war trotzdem ein diebisches Luder, das wusste doch jeder. »Wenn ich richtig informiert bin, dann lautet dein Name Alex?«

»Ihr seid richtig informiert«, knurrte Bostro.

»Und du hast ein Muttermal unterhalb deines Ohrs?«

Bostro spreizte den Daumen, besah sich das freigelegte Stückchen von Alex’ Hals und hob die Augenbrauen. »Hat sie.«

»Bei allen Heiligen …« Herzog Michael holte sehr tief Luft und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah es aus, als ob Tränen darin schimmerten. »Du lebst.«

Bostro hatte seinen Griff so weit gelockert, dass Alex »Jedenfalls noch« herauspressen konnte. Zwar war sie genauso verblüfft wie alle anderen, aber der Sieg ging schließlich stets an jene, die ihre Überraschung am schnellsten überwanden und sofort begriffen, wo es etwas zu holen gab.

»Meine Herren!«, erklärte der Herzog. »Das hier ist niemand Geringeres als Ihre Hoheit Prinzessin Alexia Pyrogennetos, die lange verschollene Tochter der Kaiserin Irene und rechtmäßige Erbin des Schlangenthrons von Troja.«

Bostro hatte man zwar wirklich schon jeden Trick, jede Lüge, jede Ausrede und jede tränenrührige Geschichte einmal serviert, aber bei dieser hier machte selbst er ein verblüfftes Gesicht. Er schielte Alex an, als hätte ihm jemand gesagt, dass der Kackhaufen, den er gerade aus einem Ziegenarsch hatte kommen sehen, in Wirklichkeit ein Goldklümpchen sei.

Sie konnte nichts weiter tun, als ein sehr deutliches Achselzucken zustande zu bringen. Man hatte schon alles Mögliche zu ihr gesagt – Betrügerin, Schwindlerin, Diebin, Luder, diebisches Luder, verficktes Frettchen oder lügnerisches Wiesel; und das waren nur die ausgewählten Bezeichnungen, die sie als Kompliment aufgefasst hatte. Aber sie war noch nie, solange sie sich erinnern konnte, eine Prinzessin genannt worden. Noch nicht einmal im unlustigsten Scherz.

Kackzahn vollführte eine so heftige Gesichtsakrobatik, dass sogar die noch übler verrotteten Zähne weiter hinten in seinem Mund sichtbar wurden. »Was soll sie verfickt noch mal sein?«

Herzog Michaels Blick ruhte auf Alex, die noch immer im Griff der beiden Kerle hing wie ein billiger Teppich beim jährlichen Ausklopfen. »Ich gebe gern zu, dass sie nicht gerade … ausgesprochen prinzessinnenhaft erscheint. Aber sie ist, was sie ist, und damit werden wir wohl leben müssen. Daher muss ich darauf bestehen, dass ihr Ihre Hoheit sofort freigebt.«

»Freigebt?«, fragte der Möchtegern-Pirat.

»Sie loslasst.« Die freundliche Art des Herzogs bekam ein paar Risse, und Alex erkannte, dass darunter etwas wie Feuerstein lag. »Sofort.«

Bostro runzelte die Stirn. »Das Lügenwiesel hat Schulden bei unserem Boss.«

Der Pirat zog sich einen Zahn aus dem blutenden Mund. »Und das verfickte Frettchen hat mir ’nen Beißer ausgeschlagen!«

»Sehr bedauerlich.« Der Herzog betrachtete das rotbeschmierte Objekt mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das war offenbar noch ein richtig guter.«

Der Mann schleuderte den Zahn beiseite. »Ich fand ihn jedenfalls ziemlich gut.«

»Ich verstehe, dass ihr einige Unannehmlichkeiten hattet.« Herzog Michael fasste in eine der Taschen seiner goldverbrämten Robe. »Bei Gott, mir ist durchaus bewusst, wie anstrengend Prinzessinnen sein können, und daher …« Er hielt ein paar Münzen hoch. »Hier habt ihr etwas …« Nach kurzer Überlegung steckte er einige wieder ein, dann warf er den Rest auf das dreckige Pflaster. »Als Entschädigung.«

Bostro betrachtete das Geld und wirkte kaum mehr beeindruckt als von dem Dreck in Alex’ Börse. »Ich dachte, sie wär’ ’ne Scheiß-Prinzessin?«

»Bei der Ankündigung durch einen Herold wird gewöhnlich auf das Scheiß verzichtet, aber ansonsten ja.«

»Und dann ist ihr Leben nicht mehr wert als das da?«

»O nein«, sagte Herzog Michael. Sein Diener sank neben ihm elegant auf ein Knie, schlug den Mantel beiseite und zog ein großes Schwert hervor. Die fleckige Scheide war mit schimmerndem Draht bespannt, und der abgewetzte, goldene Knauf ragte jetzt zu seinem Herrn hinauf. Der Herzog berührte ihn mit einer Fingerspitze. »Euer Leben ist nicht mehr wert als das da.«






Die Dreizehnte Tugend


Ich … bin …«

Bruder Diaz ließ den Saum seiner Kutte fallen, nachdem er sie, um schneller laufen zu können, auf Kniehöhe zusammengerafft hatte wie eine Braut, die zu spät zu ihrer Hochzeit erscheint. Seine schlappenden Schritte hallten vom spiegelhell polierten Marmor zurück, während er in beständig wachsender Panik durch das Korridorlabyrinth des Himmlischen Palasts hastete.

»Ich … bin …« Er rutschte auf einem Fleck frischer Spucke aus, nachdem ein Grüppchen hochrangiger Büßer den Boden hier offenbar besonders engagiert saubergeleckt hatte. Gleichzeitig überkam ihn der Verdacht, dass ihm im Schritt dabei ein Unglück passiert sein mochte. Jedenfalls fühlte er nichts von der überwältigenden Würde, mit der er in seinen Träumen durch diese heiligen Hallen geschritten war, bevor man ihn endgültig offiziell für seine Qualitäten auszeichnete. Bei Gott, vor seinen Augen drehte sich alles. Wurde er ohnmächtig? Musste er sterben?

»Bruder Eduardo Diaz?«, fragte die unglaublich große Sekretärin.

Der Name kam ihm vage bekannt vor. »Ich glaube, ja …« Er stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tresen und versuchte, sein Keuchen so weit zu unterdrücken, dass er für einen respektablen Posten auf der mittleren Ebene der Kirchenhierarchie geeignet erschien. »Und ich kann mich nur … dafür entschuldigen … dass ich zu spät komme.« Mit heroischer Anstrengung unterdrückte er den Reflex, sich auf den Empfangstresen zu übergeben. »Da war diese verdammte Menge von Gichtkranken, die sich wegen des Sankt-Aelfrics-Tags versammelt hatten! Und der Kutscher …«

»Ihr seid zu früh.«

»… hat sich auch überhaupt keine Mühe gegeben, und ich … Was?«

Die Sekretärin zuckte die Achseln. »Wir sind hier in der Heiligen Stadt, Bruder Diaz. An jedem Tag wird mindestens eines Heiligen gedacht, und alle kommen ständig zu spät. Wir passen aufgrund dieser Erfahrung alle Termine entsprechend an.«

Erleichtert sank Bruder Diaz in sich zusammen. Die gütige Sankt Beatrix hatte doch noch an ihn gedacht! Beinahe wäre er auf die Knie gefallen, um ihr an Ort und Stelle tränenreich dafür zu danken, aber da er befürchtete, anschließend nicht mehr auf die Beine zu kommen, blieb er lieber stehen.

»Aber keine Angst.« Die Sekretärin kletterte von einem offenbar sehr hohen Stuhl und erwies sich nun wirklich als überraschend klein. »Kardinalin Zizka hat Euch einen Platz in ihrem Terminkalender freigeräumt und darum gebeten, dass Ihr sofort nach Eurem Eintreffen zu ihr gebracht werdet.« Mit einer großen, theatralischen Geste deutete sie auf eine Tür.

Auf einer Bank davor saß ein hünenhafter Mann mit gefurchtem Gesicht und schiefen Knöcheln, der vielleicht auch auf einen Termin wartete. Er hielt die grauen Augen mit einer solchen Ruhe auf Bruder Diaz gerichtet, dass man hätte glauben mögen, der Himmlische Palast sei um ihn herum errichtet worden. Sein kurz geschnittenes Haar war eisengrau und von zwei langen Narben durchzogen, sein grauer Bart sauber gestutzt und von drei Narben durchzogen – und seine Augenbrauen waren beinahe mehr Narbe als alles andere. Er sah aus, als hätte er ein halbes Jahrhundert damit zugebracht, von einem Berg herabzustürzen. Wahrscheinlich von einem, der aus lauter Äxten bestand.

»Wartet«, murmelte Bruder Diaz. »Kardinalin Zizka?«

»So ist es.«

»Ich war der Auffassung, ich würde Ihre Heiligkeit die Päpstin sprechen … um eine Pfründe zu erhalten …«

»Nein.«

War es möglich, dass es für ihn jetzt doch einmal aufwärts ging? Ihre Heiligkeit mochte zwar das Herz der Kirche sein, aber sie vergab täglich viele Tausend irrelevante Posten, Ämter und Segnungen an eine Warteschlange irrelevanter Priester, Mönche und Nonnen und verschwendete daran vermutlich ebenso wenige Gedanken, wie sie ein Traubenleser jeder einzelnen Traube zumisst, die er von der Rebe pflückt.

Aber eine Unterredung mit Kardinalin Zizka, dem Oberhaupt der Irdischen Kurie, das war etwas völlig anderes. Sie war die unbestrittene Herrscherin über die ausufernde Bürokratie und die kolossalen Einkünfte der Kirche. Sie beachtete nur die Beachtenswerten. Und sie hatte Platz in ihrem Terminkalender freigeräumt …

»Nun, dann …« Bruder Diaz wischte sich den Schweiß von der Stirn, tupfte seine geschwollene Lippe ab, zog sich den verrutschten Habit zurecht und begann das erste Mal seit seiner Ankunft in der Heiligen Stadt zu lächeln. Es wollte scheinen, als hätte sich die gütige Sankt Beatrix sogar selbst übertroffen. »Dann kündigt mich doch bitte an!«

Angesichts der Tatsache, dass sie das Zentrum kirchlicher Macht repräsentierten, waren Kardinalin Zizkas Räumlichkeiten ein wenig enttäuschend. Gemessen an den Maßstäben eines Mönchs vom Lande war das Zimmer zwar riesig, wirkte aber absolut beengt, weil überall schwindelerregend hohe Papierstapel lauerten, die vor Quasten, Lesezeichen und Siegeln nur so strotzten und sich auf zwei gegenüberliegenden Bänken stapelten, als seien sie verfeindete Armeen kurz vor einer Schlacht. Bruder Diaz hatte eine gewisse Großartigkeit erwartet – jede Menge Fresken, Samt und Marmor sowie in jeder Ecke vergoldete Cherubim. Aber das Mobiliar, das sich auf dem schmalen Streifen zwischen den beiden Bürokratie-Klippen drängte, ging bestenfalls als langweilig und funktional durch. Die rückseitige Wand war eine einzige Steinfläche, die ein seltsames Wellenmuster aufwies, als sei sie einmal geschmolzen, herabgeflossen und dann ausgehärtet, vermutlich ein Überbleibsel der uralten Ruinen, auf denen der Himmlische Palast errichtet worden war. Die einzige Dekoration war ein kleines und ziemlich brutales Gemälde, das die Geißelung des Heiligen Barnabus darstellte.

Auf den ersten Blick war auch Kardinalin Zizka selbst eine gewisse Enttäuschung. Sie war eine robuste Frau mit ergrautem Haarschopf und damit beschäftigt, Papiere von einem Stapel zu ihrer Linken zu nehmen, sie in ernüchternd krakeliger Handschrift abzuzeichnen und dann auf einen Stapel zu ihrer Rechten zu legen. Ihre goldene Amtskette hatte sie über eine der Spitzen ihrer Stuhllehne gehängt, und die Vorderseite ihrer karmesinroten Amtstracht war stattdessen mit Krümeln übersät.

Hätte nicht der rote Kardinalshut verkehrt herum auf dem Tisch gelegen, hätte man den Raum für die Amtsstube eines niederen Schreibers halten können, der darin seinen wenig aufregenden Pflichten nachkam. Aber, wie Bruder Diaz’ Mutter gesagt hätte, das war kein Grund, von den eigenen Standards abzuweichen.

»Euer Eminenz«, intonierte er und vollführte seine eleganteste Verbeugung.

Sie war an die Kardinalin verschwendet, die nicht einmal den Kopf hob und weiter ihre Feder über die Papiere kratzen ließ. »Bruder Diaz«, knurrte sie. »Wie gefällt Euch die Heilige Stadt?«

»Sie ist ein Ort …« Er räusperte sich höflich. »Von bemerkenswerter Spiritualität?«

»Oh, zweifelsohne. Wo sonst könnte man wohl an drei verschiedenen Ständen, die keine Meile voneinander entfernt liegen, den eingeschrumpelten Ochsenziemer des Heiligen Eustacius erwerben?«

Bruder Diaz war sich schrecklich unsicher, ob er das als Witz oder als harte Anklage werten sollte, ergo rettete er sich dahingehend, gleichzeitig zu grinsen und den Kopf zu schütteln, während er murmelte: »Wahrlich ein Wunder …«

Glücklicherweise hatte die Kardinalin noch immer keinen Blick auf ihn verschwendet. »Euer Abt lobt Euch in höchsten Tönen.« Das sollte er wohl auch, wenn man bedachte, wie viele Gefallen ihm Bruder Diaz schon erwiesen hatte. »Sagt, Ihr seid der vielversprechendste Verwalter, den sein Kloster seit Jahren hatte.«

»Er erweist mir zu viel der Ehre, Euer Eminenz.« Bruder Diaz leckte sich die Lippen bei dem Gedanken daran, aus den einengenden Zwängen ebendieses Klosters auszubrechen und endlich all das zu beanspruchen, was ihm seiner Meinung nach zustand. »Aber ich werde mir jede erdenkliche Mühe geben, Euch und Ihrer Heiligkeit zu dienen, in welcher Funktion auch immer Ihr Euch wünscht, bis an die Grenzen …«

Er sprang auf, als sich die Tür geräuschvoll hinter ihm schloss, und als er herumwirbelte, sah er, dass ihm der vernarbte, graue Mann von der Bank draußen ins Amtszimmer gefolgt war. Justament bleckte er die abgewetzten Zähne und ließ sich auf einen der harten Stühle sinken, die vor dem Schreibtisch standen.

»Bis an die Grenzen …«, stolperte Bruder Diaz unsicher weiter voran, »meiner Fähigkeiten …«

»Das ist eine enorme Beruhigung.« Ihre Eminenz legte endlich die Feder beiseite und dann das letzte Dokument sorgfältig auf den rechten Stapel, rieb sich mit dem tintenfleckigen Zeigefinger den tintenfleckigen Daumen und hob den Kopf.

Bruder Diaz schluckte. Kardinalin Zizka mochte das öde Zimmer, die langweiligen Möbel und die fleckigen Finger eines unbedeutenden Schreibers haben, aber ihre Augen waren die eines Drachen. Und zwar eines außergewöhnlichen Exemplars, das sich nicht einmal ansatzweise auf der Nase herumtanzen ließ.

»Das hier ist Jakob von Thorn«, sagte sie und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Neuankömmling. Dessen Hauklotzgesicht hatte schon im Korridor beunruhigend gewirkt, aber jetzt, da es plötzlich in Bruder Diaz’ privater Audienz auftauchte, war es absolut erschreckend. So, wie es lediglich unangenehm sein mochte, wenn man einen Bettler vor der eigenen Haustür entdeckte, aber völlig entsetzlich, wenn dieser Bettler unerwartet im eigenen Bett lag.

»Er ist ein Tempelritter, der sich dem Dienst im Namen Ihrer Heiligkeit verschworen hat«, fuhr Kardinalin Zizka fort, was ziemlich wenig erklärte und noch weniger beruhigend wirkte. »Ein Mann mit langer Erfahrung.«


»Lang.« Das eine Wort trat grollend über die unbewegten Lippen des Ritters, wie eine Handvoll alter Kiesel, die zwischen neue Mahlsteine geraten.

»Seine Ratschläge und seine Führung, vor allem aber auch sein Schwert, werden Euch von unschätzbarem Wert sein.«

»Sein … Schwert?« Bruder Diaz war sich nicht mehr sicher, welche Richtung seine Unterredung jetzt einschlug, aber ihm gefiel es überhaupt nicht, dass er dort, wo auch immer es ihn hinführen würde, ein Schwert brauchen sollte.

Kardinalin Zizka kniff die Augen leicht zusammen. »Wir leben in einer Welt voller Gefahren«, erklärte sie.

»Tun wir das?«, fragte Bruder Diaz, dachte dann kurz darüber nach und machte aus seiner Frage eine Bestätigung. »Das tun wir.« Natürlich nicht er persönlich, aber generell stimmte es wohl schon.

Er lebte in einer kleinen, aber – wenn er jetzt so darüber nachdachte – recht gemütlichen Zelle mit Meerblick, durch deren Fenster meist eine frische Brise wehte, die um diese Jahreszeit den Duft von Wacholder mitbrachte. In ihm wuchs der Verdacht, dass Wacholdergeruch nicht zu den Gefahren zählte, von denen die Kardinalin sprach. Ein Verdacht, der sich nur zu bald bestätigte.

»Die Kirchen des Ostens und des Westens sind gespalten.« Ihre Eminenz schien geradewegs durch Bruder Diaz’ Kopf in eine Ferne voller Bedrohungen zu blicken.

»Soweit ich weiß, konnte der Fünfzehnte Großökumenische Rat kaum etwas dazu beitragen, die bestehenden Probleme zu lösen«, lamentierte Bruder Diaz, der hoffte, mit seinem Wissen über aktuelle Ereignisse und theologische Grundlagen gleichermaßen zu punkten. Er wusste, dass es in der Ostkirche männliche Geistliche gab, dass dort das Rad und nicht der Kreis als heiliges Symbol galt, dass es eine heftige Auseinandersetzung über das richtige Datum für Ostern gab, aber er hatte, ehrlich gesagt, so gut wie keine Ahnung, welche tiefergehenden Unstimmigkeiten darüber hinaus noch vorliegen mochten. Das wussten in diesen Tagen die wenigsten.

»Die zahlreichen machtgierigen Fürsten Europas missachten ihre heiligen Pflichten und streiten miteinander um irdische Macht.«

Bruder Diaz schlug die Augen fromm zur Decke. »Sie alle werden sich dafür im Jenseits verantworten müssen.«

»Mir wäre es lieber, sie müssten das schon wesentlich früher tun«, bemerkte Kardinalin Ziska, und in ihrer Stimme lag eine Schärfe, bei der sich die Härchen auf Bruder Diaz’ Armen aufrichteten. »Währenddessen suchen uns alle möglichen Ungeheuer heim. Kobolde, Trolle, Hexen, Hexenmeister und andere, die sich den vielen üblen Facetten der Schwarzen Künste verschrieben haben.«

Dafür fand Bruder Diaz so schnell keine Worte, und daher beschränkte er sich darauf, das Zeichen des Kreises auf seiner Brust zu ziehen.

»Und wir reden gar nicht erst von noch teuflischeren Mächten, die im Schutze der unfassbar endlosen Nacht jenseits der Welt den Untergang der gesamten Schöpfung planen.«

»Dämonen, Euer Eminenz?«, flüsterte Bruder Diaz und zog noch hingebungsvoller den nächsten Kreis.

»Zudem existiert natürlich weiterhin die ewige, apokalyptische Bedrohung durch die Elfen. Sie werden nicht bis in alle Ewigkeit im Heiligen Land bleiben. Die Feinde Gottes werden sich im Osten wieder erheben, mit ihrem gottlosen Feuer, ihren unreinen Giften und ihren verfluchten Begierden.«

»Verdammt sollen sie sein«, krächzte Bruder Diaz, der allmählich Gefahr lief, eine kreisförmige Rille in seinen Habit zu kratzen. »Ist das gewiss, Euer Eminenz?«

»Man hat die Orakel des Himmlischen Chors befragt, und sie lassen keinen Zweifel daran. Wir leben in einer Welt, die in Dunkelheit versinkt und in der unsere Kirche das einzige Licht darstellt. Die einzige Hoffnung für die Menschheit. Können wir Redlichen es zulassen, dass dieses Licht gelöscht wird?«

Das war endlich einmal eindeutig. »Absolut nicht, Euer Eminenz«, beteuerte Bruder Diaz und schüttelte energisch den Kopf.

»Und in diesem Kampf derer, die nur als die Guten bezeichnet werden können, gegen jene, die man nur böse nennen kann, ist eine Niederlage unvorstellbar.«

»Absolut unvorstellbar, Euer Eminenz«, echote Bruder Diaz, der jetzt energisch nickte.

»Da nun Gottes Schöpfung und alle Seelen darin auf dem Spiel stehen, wäre jede Form der Zurückhaltung nichts als Wahnsinn. Nichts als eine feige Vernachlässigung unserer heiligen Pflicht. Eine Sünde.«

Allmählich beschlich Bruder Diaz der Verdacht, dass er sich auf ziemlich unsicheren theologischen Boden begab, wie ein tapsiger Bär, der bei der Verfolgung von Kaninchen auf einen nur mäßig zugefrorenen See gerät. »Na ja …«

»Es kommt eine Zeit, in der so viel auf dem Spiel steht, dass moralische Einwände selbst unmoralisch werden.«

»Tun sie das? Ich meine – ist das so? Das ist natürlich so. Oder nicht?«

Kardinalin Zizka lächelte. Allerdings gab ihr Lächeln irgendwie mehr Anlass zur Sorge, als wenn sie die Zähne gefletscht hätte. »Ist Euch die Kapelle der Geheiligten Zweckdienlichkeit ein Begriff?«

»Ich … äh, ich glaube nicht …«

»Sie ist eine der dreizehn Kapellen des Himmlischen Palasts. Sogar eine der ältesten. So alt wie die Kirche selbst.«

»Ich dachte immer, es gäbe zwölf Kapellen, die jeweils einer der Zwölf Tugenden geweiht sind …«

»Manchmal ist es notwendig, über bestimmte bedauerliche Tatsachen das Tuch des Schweigens zu breiten. Aber hier, im Herzen unserer Kirche, müssen wir über den äußeren 
Schein der Tugenden hinausblicken. Wir müssen die Welt so in Angriff nehmen, wie sie ist, und zwar mit allen verfügbaren Werkzeugen.«

War das hier eine Art Prüfung? Bei Gott, Bruder Diaz hoffte es inständig. Aber falls ja, dann hatte er keine Ahnung, wie er sie bestehen konnte. »Ich … äh …«

»Die Kirche muss natürlich treu an den Lehren unserer Erlöserin festhalten. Aber es gibt bestimmte Aufgaben und bestimmte Methoden, für welche die Untadeligen und Getreuen … nicht taugen.«

Bruder Diaz überlegte sich, dass man das so betrachten konnte, wenn man ein Auge ganz fest zudrückte, aber er selbst wollte mit solchen Praktiken ganz sicher nichts zu tun haben. Er sah zu Jakob von Thorn hinüber, aber der war keine Hilfe; der Mann sah vielmehr so aus, als ob er mit absolut untadeligen Methoden arbeitete. »Ich bin nicht sicher, ob ich hier folgen kann …«

»Solche Aufgaben und solche Methoden übernimmt die Gemeinde der Kapelle der Geheiligten Zweckdienlichkeit.«

»Die Gemeinde?«

»Unter der Führung ihres Vikars.« Bei diesem Wort hob Zizka bedeutungsvoll ihre Augenbrauen.

Bruder Diaz konnte seine eigenen nicht davor zurückhalten, ebenfalls in die Höhe zu schnellen. Zögerlich legte er die Spitze seines Zeigefingers an seine Brust.

»Ihre Heiligkeit hat Euch für diese Aufgabe auserwählt. Baptiste wird Euch Euren Schäfchen vorstellen.«

Als Bruder Diaz erneut herumwirbelte, stellte er fest, dass hinter ihm eine Frau an der Wand lehnte, die Arme vor der Brust gekreuzt. Er hätte nicht sagen können, ob sie geräuschlos hinter ihm hereingeschlichen war oder schon die ganze Zeit über dort gestanden hatte, und es war ihm herzlich egal. Woher sie stammte, war schwer zu sagen – am ehesten wohl von irgendwoher aus dem Mittelmeerraum, vermutete er –, und sie erschien ihm ganz genauso Unheil verkündend wie Jakob von Thorn, wenn auch auf genau entgegengesetzte Art und Weise. Während er gedeckte Kleidung trug, war ihre ziemlich ausgefallen, und ihr breites Gesicht war ausdrucksvoll, seines eher streng. Sie hatte ebenfalls Narben. Eine zog sich über ihre Lippen. Eine weitere befand sich unterhalb ihres Augenwinkels, was Bruder Diaz an eine Träne denken ließ, und bildete einen seltsamen Kontrast zu dem amüsierten Ausdruck, der die ganze Zeit über auf ihren Lippen lag.

Sie zog einen goldgesäumten Hut und verneigte sich so tief, dass ihre dunklen Locken über die Fliesen strichen. Als sie sich wieder aufrichtete, überkreuzte sie die Füße, die in Stiefeln mit goldenen Schnallen steckten, und bot damit ein Bild der Lässigkeit, das angesichts von Bruder Diaz’ unaufhaltsam wachsender Panik geradezu beleidigend wirkte.

»Gehört sie … zu meinen Schäfchen?«, stammelte er.

Aus Baptistes amüsiertem Ausdruck wurde ein Grinsen. »Määääh«, sagte sie.

»Baptiste könnte man im einzigartigen Kontext der Kapelle als etwas bezeichnen …« Kardinalin Zizka hielt kurz inne und musterte die Genannte sinnend. »Das vielleicht einer Laienpriesterin gleichkommt.«

Jakob von Thorn gab ein seltsames Schnauben von sich. Wäre das Geräusch von jemandem mit einem anderen Gesicht gekommen, hätte Bruder Diaz es vielleicht als Kichern wahrgenommen.

»Ich habe einige Wochen in einem Nonnenkloster verbracht, näher bin ich einer Ordination nie gekommen.« Baptiste bemühte sich, ihren ungebärdigen Schopf wieder unter ihren Hut zu stopfen, was ihr nur unvollkommen gelang; einige Strähnen hingen weiter lose herab. »Das hat den Nonnen zwar nicht gefallen, aber sie brauchten das Geld.«

»Den Nonnen?«, fragte Bruder Diaz.

»Nonnen müssen trinken, Bruder, wie jeder andere Mensch auch. Vielleicht sogar noch mehr. Es war mir eine Ehre, mehreren ehemaligen Vikaren der Kapelle zu dienen, darunter auch Eurer Vorgängerin.«

»In welcher Weise?«, fragte Bruder Diaz, dem bereits vor der Antwort graute.

Jetzt wurde aus Baptistes Grinsen ein Lächeln. Hinter der Narbe, die über ihren Mund verlief, hatte sie zwei Goldzähne, oben und unten. »Wie auch immer es zweckmäßig war.«

»Ihr wirkt etwas überrumpelt«, sagte Ihre Eminenz.

Das war eine gewaltige Untertreibung. Bruder Diaz war sich nicht sicher, in was er hier hineingeraten war, aber was auch immer es war, er wollte wieder heraus, und ihn beschlich allmählich das Gefühl, dass es dafür zu spät sein könnte, wenn er sich jetzt nicht beeilte. »Nun ja, Ihr müsst wissen … meine Stärke liegt vor allem … in Verwaltungsaufgaben?« Die fensterlose Steinfront hinter Kardinalin Zizka wirkte auf ihn inzwischen wie die Mauer einer Gefängniszelle. »Ich habe Bücher neu sortiert. In unserer Bibliothek. Im Kloster. Das war mein großer … Beitrag.« Nachdem er sich monatelang bemüht hatte, seine Leistungen unglaublich aufzublasen, setzte er nun alles daran, sie möglichst kleinzureden. »Rechnungen. Papierkram. Ein paar Verhandlungen über Weiderechte und dergleichen. Tintenkleckserei.« Er kicherte, aber außer ihm lachte niemand, und daher starb seine Erheiterung einen ähnlich schmerzvollen Tod wie der Heilige Barnabus in seinem schlichten Bilderrahmen an der Wand. »Von daher, äh …« Er deutete auf Jakob von Thorn. »Ritter und …«, jetzt deutete er auf Baptiste, »äh …« Ihm dämmerte, dass er keine Ahnung hatte, als was er sie bezeichnen sollte, daher verstummte er kurz und stotterte dann weiter: »Und Teufel aus der endlosen Nacht jenseits der Welt …«

»Ja?«, fragte Kardinalin Zizka, die allmählich ziemlich ungeduldig wirkte.

»Das scheint mir alles ein wenig … jenseits meiner bisherigen Erfahrungen zu liegen?«

»Hatte die Heilige Evariste etwa Erfahrung, als sie mit nur fünfzehn Jahren den Speer ihres Vaters zur Hand nahm und den Dritten Kreuzzug gegen die Elfen anführte?«

»Aber wurde sie am Ende nicht auch … zumindest ein wenig …« Bruder Diaz wand sich sichtbar. »Bei lebendigem Leibe gefressen?«

Die Kardinalin runzelte die Stirn. »Wir kämpfen um unsere bloße Existenz und stehen gnadenlosen Feinden gegenüber. Um einen Krieg zu gewinnen, muss man manchmal zu denselben Waffen greifen wie sein Gegner. Wer Feuer bekämpft, muss bereit sein, Feuer einzusetzen.«

Bruder Diaz’ entsetzte Miene wurde noch entsetzter. »Aber würde man daraus nicht folgern, Euer Eminenz, dass man zum Kampf gegen Teufel … bereit sein sollte … mit Teufeln zu arbeiten?«

Jakob von Thorn lehnte sich mit einer schaukelnden Bewegung nach vorn, bleckte die Zähne und erhob sich steifbeinig. »Ihr habt’s erfasst«, sagte er.

»Dies ist eine enorme Gelegenheit. Für Euer eigenes Vorankommen. Für die Förderung der Interessen der Kirche. Aber vor allem …« Kardinalin Zizka stand auf, nahm ihre Amtskette von der Stuhllehne und warf sie sich schief über die Schultern, sodass der juwelenbesetzte Kreis in der Mitte hin und her schlenkerte. »Es ist eine Gelegenheit, Gutes zu tun.« Dann setzte sie sich ihren Kardinalshut auf und machte damit deutlich klar, dass diese Besprechung beendet war und das Ergebnis unverrückbar feststand. »Ist das nicht unser aller Grund, in die Kirche einzutreten?«

Bruder Diaz war von seiner Mutter in die Arme der Kirche getrieben worden, damit seiner Familie weitere Peinlichkeiten erspart blieben. Aber er bezweifelte stark, dass das Oberhaupt der Irdischen Kurie so etwas hören wollte. Und wenn es etwas gab, womit Bruder Diaz tatsächlich jede Menge Erfahrungen hatte, dann damit, anderen Leuten genau das zu sagen, was sie hören wollten.

»Natürlich«, erklärte er und brachte ein schwindsüchtiges Lächeln zustanden. »Um Gutes zu tun.«

Was zur Hölle das auch immer heißen mochte.





So viel Glück


Alex stand am Fenster, spürte einen kühlen Luftzug an der Wange und ein warmes Feuer im Rücken, rieb sich die bandagierten Knöchel und sah zur Heiligen Stadt hinab.

Von so weit oben, wenn man nicht tief in ihren Eingeweiden schmorte, schien sie ein völlig anderer Ort. Sogar ein ziemlich schöner. Gärten und Paläste krönten die Hügelkuppen; Engelsstatuen krönten die Giebel. Breite Straßen und hohe Häuser zogen sich über die Hänge, viele Dutzend Kirchtürme und Schreine, an deren Spitzen der Kreis der Gläubigen prangte. Unten in den Tälern löste sich all das jedoch im planlosen Labyrinth der Elendsviertel auf, deren Hüttendächer vom Schneeregen, der bis eben noch gefallen war, feucht glänzten. Die Stadt war auf Ruinen, aus Ruinen und rund um Ruinen errichtet worden; hoch aufragende Steinblöcke, formlose Gesteinskleckse und umgestürzte, mit Schlingpflanzen überwucherte Mauerreste bildeten die letzten Spuren eines gefallenen Großreichs und ragten in die Luft wie die Knochen eines riesenhaften Leichnams. Die Bleichen Schwestern – zwei bröckelnde Säulen, die von einem riesenhaften Tempel übrig geblieben waren – bohrten sich wie Finger in den Himmel. Ein paar gerissene Priester hatten darauf zwei rivalisierende Glockentürme errichtet, die sich zu jeder Gebetsstunde hoch über der Stadt ihr Läuten entgegenschleuderten wie Zwillingsbabys, die schreiend um die Aufmerksamkeit ihrer Mutter wetteiferten.

Von hier oben hätte man nie geahnt, wie viel Zank und Streit in ihren langen Schatten tobte; dort unten war man einer frischen Brise ungefähr so nahe wie eine Elfe dem Himmelreich. Wie Ameisen kletterte der menschliche Abschaum in den engen Gassen übereinander. Nur mit Lug und Trug und Brutalität kam man voran. Bruchstücke von Hymnen und der Lärm der Marktschreier drangen zu Alex herauf, abgeschwächt vom kalten Wind, die Bekundungen von Glauben und Zorn gedämpft von der Entfernung, als ob sie das alles jetzt plötzlich nichts mehr anging.

Ein Trupp Nonnen hatte sie gebadet, abgeschrubbt und sie dann in ein Gewand gesteckt, auf das mit Silberfaden die Gesichter von Heiligen aufgestickt waren. Der Pelzbesatz am Kragen war so warm an ihrer Wange, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihr eigenes Gesicht im Spiegel nicht mehr wiedererkannt. Und auch ihre eigenen Hände nicht, weil der Dreck unter den abgekauten Nägeln fehlte. Wahrscheinlich war sie noch nie in ihrem Leben so sauber gewesen, und sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Es machte sie immer noch nervös, wie sich ihr eigenes Haar jetzt anfühlte, nachdem die vielen Tausend Kletten herausgeschnitten worden waren und man es gekämmt hatte, bis es glänzte.

Den Kamm hatte man liegen gelassen. Er war aus Silber und hatte Intarsien aus Bernstein am Griff. Sie fragte sich, wie viel Beutelschneider-Gal dafür geben mochte und wie viel mehr das Ding tatsächlich wert war. Ihre Hand kroch immer wieder darauf zu; tapp, tapp, tapp klopften ihre Finger auf dem Fensterbrett. Nach ihrem Verständnis wäre es kein Diebstahl gewesen; sie nahm ja nur etwas, das andere offenbar nicht mehr wollten.

Wenn man nicht wollte, dass man beklaut wurde, dann ließ man so einen Kamm doch nicht bei einer Diebin zurück …

Ein Klopfen kam von der Tür, und sie zog die Hand hastig zurück. Ihr Herz schlug wie wild, und sie verspürte das verzweifelte Bedürfnis, aus dem Fenster zu springen und ein Fallrohr hinabzurutschen, weil eine hektische Stimme in ihrem Kopf kreischte, dass sie das Opfer einer groß angelegten Betrügerei geworden war und schon bald dafür büßen würde.

Aber es gab auch eine kältere, leisere Stimme in ihr, die ihr zuraunte, dass sie vielleicht mehr aus der ganzen Sache herausholen konnte als einen hübschen Kamm. Viel mehr. Dazu musste sie doch nur anderen etwas vormachen, und war sie nicht eine erfahrene Lügnerin? So viele Rollen hatte sie gespielt, dass sie schon gar nicht mehr wusste, was eigentlich ihre echte war. Sie war eine Zwiebel, die nur noch aus Häuten bestand, ohne irgendeine Mitte.

Also holte sie langsam Luft, lockerte ihre Fäuste und versuchte dann, nicht so verkrampft auszusehen wie üblich, sondern, als ob sie hierhergehörte. Sie probierte es mit einem gesäuselten »Herein«, wie eine Prinzessin es rufen mochte, aber dabei gurrte sie die erste Silbe wie eine Taube und quiekte bei der zweiten wie ein Schwein. Während die Tür aufschwang, schämte sie sich schon für diesen Auftritt.

Es war ihr unerwarteter Retter, der angebliche Herzog Michael. Er lächelte sie verlegen an, als ob er ihr nicht ganz traute, und das zeugte immerhin von einer recht guten Menschenkenntnis. Sie war schließlich eine verräterische Ratte, das wusste doch jeder.

»Na«, sagte er, »ist es so nicht besser?«

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und hoffte, dass die Geste gewinnend wirkte; allerdings war ihr nicht ganz klar, was »gewinnend« eigentlich bedeutete, und dementsprechend unsicher war sie, wie sich so ein Eindruck vermitteln ließ. »Das Fischzeug ist aus meinen Haaren raus«, sagte sie schließlich.

»Hat man dich gut behandelt?«

»Besser jedenfalls, als wenn ich in die Hände dieser drei Arschlöcher auf dem Markt gefallen wäre. Ihr hättet die Kerle abmurksen und das Geld behalten sollen.« Oder, besser noch, es ihr gegeben.

»Der Allmächtige hat es nicht so mit dem Abmurksen«, erklärte Herzog Michael, »wenn ich mich recht an die Heilige Schrift erinnere.«

»Soweit ich weiß, macht er aber jede Menge Ausnahmen.«

»Das ist Gottes Vorrecht; es ist eher unwahrscheinlich, dass er auf einem Fischmarkt abgestochen wird.«

»Ihr hattet ein Schwert.«

»In den langen Jahren, die ich eine solche Waffe führe, habe ich eins gelernt – Männer mit Schwertern sterben ganz genauso leicht wie andere, in der Regel sogar viel früher. Davon abgesehen, konnte ich Eusebius nicht derart in Gefahr bringen. Neue Herzöge lassen sich mit einem Federstrich erschaffen, aber gute Dienstboten sind ein rares Gut. Darf ich eintreten?«

Alex wusste nicht genau, ob sie das jemals schon gefragt worden war. Noch nie zuvor hatte sie eine eigene Wohnung besessen. Davon abgesehen, hatten die Leute, mit denen sie gewöhnlich zu tun hatte, auch nicht die Angewohnheit, um Erlaubnis zu fragen. Von daher genoss die die kleine Pause, bevor die schließlich eine gönnerhafte Kopfbewegung machte und huldvoll erklärte: »Ihr dürft.«

»Vermutlich hast du … ein paar Fragen.« Herzog Michael schritt federnd ins Zimmer.

»Ein oder zwei.« Sie sah ihm geschäftsmäßig ins Gesicht. »Die erste wäre: Geht’s hier irgendwie um Sex?«

Er lachte laut auf. »Nein. O Gott, nein. Ganz und gar nicht.«

»In Ordnung. Gut.« Alex versuchte, ihre Erleichterung nicht zu deutlich zu zeigen. Aber so musste sie jedenfalls keine der Bedingungen aushandeln, die sie sich für diesen Fall schon zurechtgelegt hatte.

»Ich bin dein Onkel, Alex. Ich suche schon seit sehr langer Zeit nach dir.« Er trat einen Schritt näher. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

»In Sicherheit«, murmelte sie und musste sich beherrschen, nicht einen Schritt zurückzutreten. Mit dem Konzept von in Sicherheit war sie noch weniger vertraut als mit darf ich eintreten. Da war also ihr reicher Onkel ganz plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht und erzählte ihr jetzt, dass sie etwas Besonderes war. Für so etwas genügte nicht einmal der Ausdruck zu schön, um wahr zu sein. »Seid Ihr wirklich ein Herzog?«

»Das bin ich tatsächlich. Allerdings fehlt mir derzeit das Herzogtum.«

»Ein bisschen unvorsichtig, so ein Herzogtum zu verlieren.«

»Es wurde mir geraubt.« Er trat noch einen Schritt näher. »Weißt du irgendetwas über die politische Lage im Kaiserreich des Ostens?«

Sie hätte ihm eine treffende Schilderung der politischen Lage in den Elendsvierteln geben können, aber das Kaiserreich des Ostens war ihr stets vergleichsweise weit weg erschienen. »Da gibt es möglicherweise ein paar Lücken in meiner Schulbildung …«

»Du hast aber schon einmal von Kaiserin Theodosia der Gesegneten gehört?«

»Na klar«, log Alex.

»Sie hatte drei Kinder. Irene, Eudoxia und … mich.«

»Eure Mutter war eine Kaiserin?«

»Deine Großmutter war eine Kaiserin. Eine sehr bedeutende. Als sie starb, hätte meine ältere Schwester Irene gekrönt werden sollen, aber meine jüngere Schwester Eudoxia …« Er wandte sich ab, und ihm brach die Stimme. »Eudoxia ermordete sie und bemächtigte sich des Throns. Es gab einen Bürgerkrieg.« Nun starrte er ins Feuer und schüttelte den Kopf, als sei er von tiefem Bedauern übermannt. »Es kam zum Krieg, zu einer Hungersnot und schließlich zur Spaltung der Kirchen des Ostens und des Westens, und die große Feste Troja verfaulte von innen heraus. Irenes Bedienstete wollten die kleine Tochter ihrer Herrin in die Heilige Stadt bringen, damit die Päpstin sie beschützte. Aber auf dem Weg dorthin verschwand sie. Wurde umgebracht. Jedenfalls habe ich das lange Zeit geglaubt.« Er sah Alex an. »Sie hieß Alexia.«

»Und Ihr denkt … das bin ich?«

»Ich weiß es. Du hast dieses Muttermal am Hals, und die Kette, die du da trägst …« Er deutete auf das Metall, das unter dem schönen Pelzkragen hervorschaute.

Alex zog das Gewand schnell darüber. »Die ist nichts wert.«

»Da irrst du dich. Hängt vielleicht zufällig eine halbe Münze daran?«

Ganz langsam zog sie das Schmuckstück nun doch hervor. Von den Kettengliedern baumelte die helle halbe Kupferscheibe, vom jahrelangen Tragen auf ihrer Haut poliert, und die gezackte Bruchkante der Münze funkelte. »Woher wisst Ihr das?«

Er fasste an seinen Hals und zog ebenfalls eine Kette hervor, und Alex bekam große Augen, denn daran hing ebenfalls eine halbe Münze. Herzog Michael kam näher und hielt sein Bruchstück an ihres, und Alex merkte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten, als sie erkannte, dass die beiden perfekt zusammenpassten. Eine ganze Münze ergaben.

»Die hast du an dem Tag bekommen, als du Troja verließest. Von daher bestand kein Zweifel daran, wer du warst. Ich wusste es in dem Augenblick, als ich dich sah.« Er lächelte, und diesmal war keine Verlegenheit mehr dabei; es war ein so warmes, offenes Lächeln, dass es sie fast überzeugte. »Selbst mit Fisch in den Haaren und einer Hand an deiner Kehle. Du siehst genauso aus wie deine Mutter.«

»Ich …« Alex schluckte. »Ich erinnere mich nicht an sie.«

»Sie war die Beste von uns. Immer so tapfer. So sicher.« Damit nahm er ihre gesunde und ihre verbundene Hand und hielt sie fest. Große, starke Hände hatte er, und warm waren sie auch, und nachdem sie den Impuls niedergerungen hatte, sich loszureißen, hatte diese Berührung etwas seltsam Beruhigendes.

»Hört mal«, stieß sie dann hervor, »ich weiß aber überhaupt nichts darüber … wie man als Prinzessin so ist.«

»Ich will nichts weiter«, sagte er, »als dass du so bist, wie du bist.«

Alex bezweifelte stark, dass er das auch noch sagen würde, wenn er sie erst einmal besser kannte. Aber Beutelschneider-Gal sagte immer: Nie das Opfer unterbrechen, wenn es gerade einen Fehler macht. Herzog Michael sah jetzt trübsinnig zu Boden, von daher ließ sie ihn einfach weiterreden.

»Vor ein paar Wochen erfuhr ich, dass meine Schwester Eudoxia gestorben ist. Was niemand besonders bedauert. Manche sagen, es war Gift. Andere sprechen von einem Experiment, das schiefging … ein letzter Akt von Hexenkunst, gepaart mit großer Selbstüberschätzung …«

»Hexenkunst?«, wiederholte Alex zweifelnd.

»Was auch immer, ihr Thron ist verwaist!« Michaels Blick glitt wieder zu ihrem Gesicht hinauf. »Es ist Zeit für deine Rückkehr.«

Sie zog die Brauen höher als je zuvor. »Auf einen Thron?«

»Auf den Schlangenthron von Troja.«

Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie eine Prinzessin genannt. Bei der zweiten bot er ihr schon die Kaiserinnenwürde an. Wenn es in dem Tempo weiterging, würde sie am Nachmittag ein Engel und bei Einbruch der Nacht eine Göttin sein.

»Ich kann es nicht erwarten, dass du es siehst, Alex«, rief er mit leuchtenden Augen aus. »Die Säule von Troja, einst errichtet von den Zauberwerkern des alten Karthago, überragt die Stadt, sodass der ganze Hafen in ihrem Schatten liegt. Auf ihrer Spitze befinden sich die berühmten Hängenden Gärten, schöner, als man sie sich erträumen könnte, und bewässert von den Bergquellen, deren Wasser über den Großen Aquädukt heranfließt.«

Er fasste sie an der Schulter und streckte nun die andere Hand aus, als täte sich dieser Anblick gerade vor ihnen auf.

»Die Basilika der Engelserscheinung erhebt sich über dem Grün, und Pilger drängen sich dicht an dicht, um die Reliquien der großen Kreuzzüge zu sehen! Und dann der Palast und vor allem der Pharos, das größte Leuchtfeuer Europas, auf dessen Spitze Sankt Natalias Flamme brennt und leuchtet wie ein Stern, um die Söhne und Töchter Trojas nach Hause zu geleiten!« Er wandte sich zu ihr um, fasste sie auch an der anderen Schulter und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Unsere Heimat, Alex!«

Sie sah ihn verständnislos an. Ihr ganzer Instinkt, den sie über die Jahre auf die harte Tour geschärft hatte, riet ihr, das alles als Lüge abzutun – und hatte es jemals eine lachhaftere Sammlung von Spinnereien gegeben als die Geschichte, die ihr da gerade aufgetischt worden war?

Und dennoch: Sie war hier. Im Himmlischen Palast. Sie fror nicht, zum ersten Mal seit Wochen. Hatte einen Kamm, der mehr wert war als ihre Hände. Und trug ein Gewand, das mehr wert war als ihr Kopf. Irgendwie wirkte dieser Dreckskerl auch verdammt glaubhaft. Allmählich konnte sie sich vorstellen, dass es stimmte, was er von sich selbst behauptete. Mehr noch: Fast schon war sie sogar davon überzeugt, dass es stimmte, was er von ihr behauptete.

Herzog Michael riss sich wieder zusammen und nahm seine Hände weg. »Ich weiß, dass das alles … erst einmal ziemlich überwältigend sein muss. Gewiss auch beängstigend. Aber ich werde an deiner Seite stehen, auf jedem Schritt deines Wegs.«

»Ich hatte nie … irgendeine Familie …« Sie wusste kaum noch, ob sie die Wahrheit sagte oder schon wieder eine Rolle spielte. War vielleicht auch besser so. Auf diese Weise ließen sich die besten Lügen erfinden.

»Es tut mir so leid, Alex. Dass ich so lange gebraucht habe, um dich ausfindig zu machen. Lange Jahre hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben. Lass mich das wiedergutmachen. Lass mich dir jetzt helfen.« Seine Augen schimmerten ein wenig feucht, und sie kam zu dem Schluss, dass ein bisschen Mitweinen jetzt nicht schaden konnte. Sich ein paar traurige Geschehnisse in Erinnerung zu rufen, damit ihr die Tränen kamen, fiel ihr nicht weiter schwer.

»Ich kann es versuchen.« Schniefend blinzelte sie, setzte ein schüchternes kleines Lächeln auf und war mit ihrer Vorstellung insgesamt recht zufrieden.

»Mehr kann ich nicht verlangen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es gibt so viel zu erledigen. Du musst Kardinalin Zizka kennenlernen! Sie kann uns helfen. Bald schon, Alex, werden wir wieder dort sein, wo wir hingehören!«

Er lächelte, diesmal ohne einen Hauch von Verlegenheit, verließ das Zimmer und schloss die Tür.

Alex hatte man schon ein paarmal gesagt, wo sie hingehörte. In den Knast. In die Gosse. In ein flaches Grab. In die Hölle, je nachdem, wen man fragte. Wenn sie jetzt plötzlich so viel Glück haben sollte, dann musste irgendwo ein Haken sein. Aber: Welche anderen Möglichkeiten blieben ihr im Augenblick?

Sie schuldete Papa Collini doppelt so viel, wie sie selbst wert war, großzügig gerechnet, und das waren nicht die einzigen Schulden, die sie hatte. Sie hatte sich außerdem von der Kreuzkönigin Geld geborgt, zu einem ruinösen Zinssatz, damit sie beim Kartenspiel gegen Klein-Suze betrügen konnte, aber wie sich herausstellte, war Klein-Suze eine noch bessere Falschspielerin als Alex, und deswegen schuldete sie Suze jetzt auch noch was. Suze würde ihr deswegen die Nase abschneiden, die Kreuzkönigin würde ihr die Kniescheiben zertrümmern, und dann war da auch noch Papa Collini, der ihr ein paar Zähne und Finger nehmen würde. Sobald er von ihren anderen Schulden erfuhr, vermutlich auch noch die Augen.

Scheiße, darauf legte sie nun wirklich keinen Wert.

Auch wenn sie bei dieser ganzen Prinzessinnen-Nummer ihre Zweifel hatte – sie hätte zu keiner besseren Zeit kommen können. Natürlich würde sie diese Rolle spielen und alles mitnehmen, was dabei herauszuholen war. Wenn es den ersten Ärger gab, konnte sie ihren sogenannten Onkel irgendwo auf dem krummen Weg nach Troja sitzen lassen, sich einen neuen Namen ausdenken und schauen, ob sie in einem anderen Land eine neue Heimat fand.


Man muss die Leute wie Orangen behandeln, sagte Beutelschneider-Gal immer. Alles aus ihnen rausquetschen, was irgendwie geht, und ihnen keine Träne nachweinen, wenn man ihre ausgelutschten Schalen wegschmeißt. Man musste Menschen wie Trittsteine betrachten. Wie Leitersprossen. Sonst wachte man eines Tages auf und hatte nichts außer ein paar Schuhabdrücken auf dem Rücken.

Alex merkte, wie sich unwillkürlich ein Lächeln über ihr Gesicht breitete. Es war schon eine Weile her, seit sie gelächelt hatte, und sie mochte das Gefühl. Allmählich begann sie zu glauben, dass Herzog Michael ein Trittstein zu einem sehr schönen, süßen Ort sein würde. Wo der sein würde, konnte sie sich nicht so genau vorstellen. Es war eine Weile her, dass sie weiter vorausgeblickt hatte als bis zur nächsten Mahlzeit. Aber das würde sich schon alles irgendwie fügen, wenn es soweit war. Sie war ziemlich fix im Denken, das wusste jeder.

Sie stützte die Ellbogen auf den Fenstersims, spürte den kühlen Luftzug an der Wange und das warme Feuer im Rücken und grinste zu den Elendsvierteln hinunter. Wenn man die Augen zusammenkniff, konnte man die Leute da unten erkennen. Aber sie waren so weit unter ihr. Unwillkürlich drückte sie den herrlichen Pelz noch einmal an ihr Gesicht und kicherte leise.

Dann schob sie den Kamm in ihren Ärmel.

Besser, man ging auf Nummer sicher.






Eine Herde schwarzer Schafe


Bruder Diaz drehte sich langsam um die eigene Achse. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und der Mund stand ihm vor staunender Ehrfurcht offen.

»Es ist so schön …«

Die Kapelle der Geheiligten Zweckdienlichkeit war ungefähr viermal so hoch wie breit, ein hallender Schacht aus vielfarbigem Marmor, erleuchtet von engelsgleichen Lichtstrahlen, die durch das hoch über ihren Köpfen schwebende Kuppeldach fielen. In bildhauerisch herrlich ausgestalteten Nischen standen Skulpturen der Tugenden in Menschengestalt, und an den Wänden hingen Gemälde der siebenundsiebzig bedeutenderen und der zahllosen weniger bedeutenden Heiligen dicht an dicht. Die aus Porphyr gemeißelte Kanzel wäre einer Kathedrale würdig gewesen, und auf dem Pult davor lag eine juwelenverzierte Ausgabe der Heiligen Schrift.


Auf seinem Pult, wie ihm plötzlich klar wurde, und die Ehrfurcht wich dem wärmenden Glühen der Befriedigung. Seine Kanzel in seiner Kirche. Zugegebenermaßen war er nie ein großer Prediger gewesen. Aber an einem solchen Ort? Da würde er über sich hinauswachsen.

»Es ist wirklich schön.« Baptiste schlang ihm etwas übergriffig den Arm um die Schultern und deutete auf ein Gemälde. »Der Heilige Stefan dort ist von Havarazza.«

»Wirklich?«

»Ich habe ihn gekannt, deswegen weiß ich das.«

»Den Heiligen Stefan?«

»Havarazza.« Baptiste strich sich bescheiden eine verirrte Locke aus der Stirn, die ihr sofort wieder ins Gesicht rutschte. »Er hat mich einmal gemalt.«

»Tatsächlich?«

»Ich war damals auf der Suche nach neuer Arbeit und diente der Königin von Sizilien als Kammerzofe.«

»Ihr wart … was?«

»Damals hat er tagsüber sie gemalt. Abends stand ich ihm dann Modell.« Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Er wollte mich nackt malen.«

»Äh …«

»Aber ich bestand darauf, dass er seine Kleidung bitteschön anbehält!« Baptiste brach in lautes Gelächter aus, das erst zu einem Kichern verflachte und schließlich in betretenem Schweigen endete. »Er starb an Syphilis.«

»Havarazza?«

»Und die Königin von Sizilien wenig später auch. Macht daraus, was Ihr wollt. Ich glaube, das Bild hat inzwischen der Herzog von Mailand.«

»Das von der Königin von Sizilien?«

»Nein, das von mir. Er war ein wunderbarer Mann.«

»Der Herzog von Mailand?«

»Igitt, nein. Der Kerl ist ein Kackhaufen. Ich meine Havarazza.« Sie betrachtete das Bildnis des Heiligen Stefan, der beseelt lächelte, während breit grinsende Elfen seine Eier mit glühenden Zangen zerquetschten. »Eine dieser wahrhaft reinen Seelen, denen man hin und wieder begegnet.«

»Das … das tut mir leid zu hören. Also, das mit seinem Tod, nicht mit seiner reinen Seele …« Bruder Diaz nutzte die Gelegenheit, sich aus Baptistes Arm herauszuwinden. Seit vielen Jahren war er keiner Frau mehr derartig nahe gewesen, und die letzten Begegnungen waren nicht gerade angenehm verlaufen. Er legte die Hand liebevoll auf eine der vielen Dutzend Votivkerzen, die zweimal so lang waren wie er und den Durchmesser eines mittleren Baums hatten, und fragte sich, wie viel sie wohl gekostet haben mochten. Schließlich hatte er einmal einen unbeachteten Triumph gefeiert, nachdem er für sein Kloster einen neuen Vertrag mit dem ortsansässigen Kerzenzieher hatte aushandeln können, von daher hatte er eine ungefähre Vorstellung. »Es ist wirklich eine wunderschöne Kapelle …«

Stolz zählte nicht gerade zu den Zwölf Tugenden, aber nachdem man ihn eine gefühlte Ewigkeit lang aufs Sünderbänkchen verbannt hatte, konnte er nicht widerstehen, sich die Gesichter seiner sogenannten Brüder im Refektorium vorzustellen, wenn sie davon erfuhren. Vikar? Von einer opulenten, exklusiven Kapelle? Im 
Himmlischen Palast? Seine Mutter würde in schier unglaublicher Weise damit angeben, und die mickrigen Errungenschaften seiner leiblichen Brüder würden daneben völlig verblassen. Endlich würde man einmal ihm als Erstes die Schüsseln beim Abendessen reichen, und die anderen müssten sich um die Reste streiten …

Die knarrende Stimme Jakob von Thorns ließ aus seinen Tagträumen unzeremoniös die Luft entweichen. »Wir werden nicht viel Zeit hier drin verbringen.«

»Nicht?«

Der Ritter schob eine Hand unter das Pult und tastete mit angespannter Miene darunter herum. Ein dumpfer, metallischer Laut ertönte, dann hörte man das Knirschen eines Räderwerks, und die Kanzel glitt beiseite und gab den Blick auf eine verborgene Treppe preis, die nach unten führte und im Dunkel verschwand.

»Eure Schäfchen sind dort unten.«

Bruder Diaz schluckte, während er einen vorsichtigen Blick in die Tintenschwärze unter der Kapelle tat, und angesichts von Kardinalin Zizkas Bemerkungen über die endlose Nacht jenseits der Schöpfung standen ihm die Nackenhärchen zu Berge. »Wieso dort unten?«

»Zum Teil zu ihrem eigenen Schutz.«

»Hauptsächlich aber zum Schutz aller anderen«, bemerkte Baptiste, die einen Kandelaber mit drei flackernden Kerzen nahm.

Erst als er ihr in den Keller folgte, fielen Bruder Diaz die vielen Dolche auf, die Baptiste bei sich trug. Den großen, der an ihren rechten Oberschenkel geschnallt war, konnte man kaum übersehen, ebenso wenig wie den etwas kleineren am linken, aber erst jetzt sah er einen mit gekrümmter Schneide, der hinten in ihrem Gürtel steckte, bemerkte das verräterische metallische Schimmern eines Knaufs oben am Schaft ihres einen hohen Stiefels und, gütige Sankt Beatrix, gleich zwei im Schaft des anderen.

»Ihr habt ziemlich viele Messer bei euch«, raunte er.

»Lieber zu viele als zu wenige.« Die Kerzen gaben ihren Augen ein spielerisches Funkeln, das dem Thema nicht gerade angemessen schien. »Wenn man nämlich plötzlich ohne dasteht, kann man ja niemanden mehr erstechen, richtig?«

»Macht Ihr das öfters? Also, ich meine … Leute erstechen?«

»Ich versuche, die Zahl möglichst gering zu halten. Nie zu weit aus der Deckung wagen, das ist mein Motto.« Sie seufzte. »Aber wenn man im Leben stets aus dem Vollen schöpft, dann ergibt es sich notgedrungen, dass man später einige Dinge bereut.«

»Notgedrungen«, wiederholte Bruder Diaz sinnloserweise. Hinter ihm gab Jakob von Thorn bei jedem schlurfenden Schritt ein leises, schmerzerfülltes Schnaufen von sich.

Als sie tiefer hinabschritten, änderte sich das Mauerwerk. Verputzte Wände wichen dem wenig kunstvoll aufgemauerten Backstein des Fundaments, und noch weiter unten gab es nur noch diesen seltsamen, wie aus einem Stück bestehenden Stein, der auch die Rückwand von Zizkas Schreibzimmer ausgemacht hatte; die Buckel und Wellen darauf warfen im Kerzenlicht seltsame Schatten. Bruder Diaz ließ seine Fingerspitzen leicht darüberstreichen. Er war sehr glatt, sehr hart und sehr kalt.

»Die Überbleibsel der uralten Stadt«, sagte Jakob von Thorn.

»Oberirdisch ist nicht mehr viel davon übrig«, erklärte Baptiste über die Schulter hinweg, »aber unter der Erde gibt es meilenlange Tunnel. Niemand weiß, wie tief sie hinunterreichen. Sie wurden alle von den Zauberwerkern Karthagos errichtet.«

Bruder Diaz zog seine Fingerspitzen ruckartig weg und legte sie schnell auf den kleinen Buckel in seinem Habit, mit dem sich die Phiole der Heiligen Beatrix unter dem Stoff abzeichnete. Er konnte sich dem irrationalen Gefühl nicht entziehen, dass er in den Bauch eines Ungeheuers hinabstieg.

»Es ist schon reine Ironie.« Baptiste lachte leise. »Lange, bevor es die Heilige Stadt wurde, war es … nun ja …« Das Licht ihres Kandelabers fiel auf eine schwere Tür, mit Eisen beschlagen, offenbar von Flammen versengt und mit mehreren Runenkreisen versehen, die ineinander verschlungen tief ins Holz eingeschnitten worden waren. »Eine unheilige Stadt?« Baptiste grinste, wandte sich dann wieder nach vorn und klopfte.

Bruder Diaz wappnete sich davor, unbekannten Schrecken gegenüberzustehen, während Schlösser knirschten, bis die Tür aufschwang – aber dahinter öffnete sich lediglich ein Lagerraum mit einer Feuerstelle. Zwischen Kochtöpfen, mehreren Kisten und Fässern sowie einigen Regalen, die Geschirr und Besteck enthielten, wartete ein riesiger, kahlköpfiger Mann mit einer Tranfunzel.

Baptiste sah grimmig zu einer weiteren Tür, die noch schwerer und mit noch mehr Runen bedeckt war als die erste. »Alles ruhig?«

»Der Zauberer hat sich übers Essen beschwert«, sagte der große Kerl mit breitem Akzent, der sich nun an einen Tisch setzte und ein sehr kleines Buch zur Hand nahm. »Aber sonst ist alles ruhig, ja. Ist das unser neuer Priester?«

»Bruder Diaz«, brummte Jakob.

»Ah, ein Kastilier?«

»Ein Leoneser …« Allerdings schien es unter diesen Umständen absurd, auf diesen kleinen Unterschied zu bestehen.

»Schön, Euch kennenzulernen. Ich bin Hobb. Ich kümmere mich um die Teufel.«

Bruder Diaz schluckte. »Um die was?«

»Hat Kardinalin Zizka Euch nicht eingeweiht?«

»Hat sie«, brummte Jakob von Thorn.

»Sie sind nicht wirklich Teufel.« Baptiste war zu einem langen Wandgestell getreten, von dem mindestens ein Dutzend schwere Schlüssel herabhingen. »Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn.«

»Ihr habt aber sehr viele Schlüssel«, murmelte Bruder Diaz.

»Nun, Bruder«, erwiderte Baptiste, die einen Ring vom Haken nahm und die Schlüssel daran prüfend betrachtete, »wir brauchen eben auch sehr viele Schlösser.«

Hobb lachte. »Euch wird schon nichts passieren. Geht nur nicht zu nahe an die Gitter.«

»An die was?«, fragte Bruder Diaz, der fassungslos zusah, wie Baptiste nun ein Schloss nach dem anderen in Angriff nahm.

»Geht nicht zu nahe an die Gitter, passt auf Euch auf, glaubt nichts, was die Euch sagen, und dann bin ich sicher, dass es Euch besser ergehen wird als Eurer Vorgängerin.«

»Was?«

»So ist es recht«, sagte Hobb, der einen Stiefel auf den Tisch schob und sich seinem Buch zuwandte. »Und wagt Euch nicht zu weit aus der Deckung, nicht wahr, Baptiste?«

»Tu ich nie.« Nun endlich schob Baptiste zwei dicke Riegel zurück und stemmte die zweite Tür mit der Schulter auf. Ein schwacher Hauch kühler Luft wehte ihnen entgegen.

»Er kümmert sich um die Teufel«, wiederholte Bruder Diaz in leicht wimmerndem Ton.

»Aber er ist aus England.« Jakob von Thorn schob ihn über die Schwelle. »Dort gibt es gar nichts anderes.«

Ein Korridor erstreckte sich in die Dunkelheit; Wände und Decke bildeten ein halbrundes Gewölbe aus dem geschmolzen wirkenden Stein. Das einzige Licht kam von drei geradezu unheimlich flackernden Kerzen in verrosteten Wandhaltern, und es beschien eine Reihe von Öffnungen in der Wand zur Linken. Fast hätte es ein wenig wie ein Weinkeller gewirkt, wären diese Öffnungen nicht mit Gittern versehen gewesen – aus schwarzen Eisenstangen, so dick wie Bruder Diaz’ Handgelenk – und mit weiteren schweren Schlössern gesichert.

Er schluckte. »Sind das hier … Zellen?« Uralte, dem Anschein nach. »Was für Gefangene wurden denn bei den Zauberwerkern Karthagos festgehalten?«

»Die Redlichen?« Baptiste zuckte die Achseln. »Oder die ganz und gar nicht Redlichen?«

»Alle, die sie hassten«, sagte Jakob. »Und alle, die sie fürchteten.«

»Und alle, die sie nicht begreifen konnten.« Aus der Zelle, die ihnen am nächsten war, wurde das Rasseln von Ketten hörbar. »Und in der Hinsicht hat sich wenig verändert.« Ein Mann kam aus den Schatten heran. »Die Wärter mögen heute andere sein, aber sonst …« Er war eine beeindruckende Gestalt, vielleicht ein Patrizier aus dem Norden Afrikas; sein schwarzes Haar und sein schwarzer Bart waren mit Grau durchsetzt. »Aber kleingeistige Ungerechtigkeit, Heuchelei und Unterdrückung sind offenbar nicht auszurotten.« Sein würdevoll vorgebrachter Zorn wurde von zwei Dingen unterminiert, die sich nicht recht ignorieren ließen: Um seine Knöchel schlang sich eine schwere Eisenkette, und er war splitterfasernackt.

Baptiste lehnte sich lässig in den Torgang zu seiner Zelle. »Darf ich den jüngsten Neuzugang unserer kleinen Familie vorstellen? Er heißt Balthazar …« Ihr Blick ging zur Decke, und sie ließ den Schlüsselring an einer Fingerspitze schaukeln. »Den Rest habe ich vergessen.«

»Balthazar Sham Ivam Draxi.« Der Mann blähte kunstvoll die Nasenflügel. »Und das ist ein Name, der durch die Korridore der Geschichte hallen wird!«

»Bisschen lang für ein Echo, oder?«, meinte Baptiste und zwinkerte Bruder Diaz zu. »Diese Hexenmeister und ihre Namen …«

»Ich bin ein Magier, du Närrin.«

»Oh, natürlich, ich bin ein Dummkopf und du ein Genie.« Baptiste lächelte noch breiter, bis ihre Goldzähne blitzten. »Deswegen sitzt du auch nackt in einem Käfig, und ich habe den Schlüssel dazu.«

»Lach du nur, solange du noch kannst!« Der Magier drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe, und Bruder Diaz trat vorsichtig einen Schritt zurück. »Aber mich kann keine Kette binden! Kein Bann kann mich fesseln! Ich werde mich befreien, und wenn das geschehen ist, dann wird meine Rache in die Legenden eingehen!«

Er schwenkte die Faust, während sich sein Zorn in immer höhere Höhen katapultierte, und bei jeder Bewegung schlenkerte sein Schwanz hin und her. Bruder Diaz wollte den zwar überhaupt nicht sehen, konnte den Blick aber trotzdem nicht abwenden und hielt sich schließlich die Hand vor die Augen. »Muss er denn nackt sein?«

»Er hat den Dreck aus den Ecken seiner Zelle zusammengekratzt und damit sein Hemd beschrieben«, sagte Baptiste.

»Aber wäre es denn schlimm gewesen, wenn er schreibt?«

»Das hätte sehr schlimm sein können«, antwortete Jakob.

»Er ist dafür berüchtigt, schwarze Künste anzuwenden«, sagte Baptiste. »Die Hexenjäger haben ihn neun Jahre lang gejagt, und das Himmlische Gericht hat ihn für höllisch schuldig befunden.«

»Werden solche Leute nicht … normalerweise …« Bruder Diaz räusperte sich. »Verbrannt oder so?«

»In seltenen Fällen bekommen sie die Möglichkeit, ihre Sünden zu bereuen und nach Vergebung zu streben, indem sie ihr Leben in den Dienst Ihrer Heiligkeit stellen.«

»Vergebung?«, fauchte Balthazar Sham Ivam Draxi. »Ha! Der Unterschied zwischen Schwarzer und Weißer Magie ist vollkommen willkürlich und ignorant. Beides wird aus demselben Brunnen geschöpft. Sogar mit demselben Eimer! Und dann taucht ihr Schwachköpfe zwei Becher hinein und erklärt das, was euren kleingeistigen Vorurteilen entspricht, zu Weiß und alles, was sich eurem mickrigen Verständnis entzieht, zu Schwarz, dabei ist das beides genau dasselbe …«

»Da war trotzdem diese Geschichte mit den tanzenden Leichen«, knirschte Jakob von Thorn.

»Und die Verabredungen mit Dämonen«, ergänzte Baptiste.

Balthazar hob die Hände. »Da gibt man sich einmal mit einem Dämon ab, und später wird über nichts anderes mehr geredet!«

»Ich muss mich hinsetzen«, murmelte Bruder Diaz, aber leider war kein Stuhl in der Nähe.

Die nächste Zelle war hübsch eingerichtet; es gab ein schmales, ordentlich gemachtes Bett darin, zwei fadenscheinige Teppiche und ein Regal voller Bücher, zu denen auch eine schöne Ausgabe der Heiligen Schrift zählte. Aber sie schien völlig leer zu sein.

»Sunny?« Baptiste trug den Siegelring eines Mannes am Finger und klopfte nun damit gegen die Gitterstäbe. »Du kannst rauskommen.«

Besagte Sunny sprang nicht aus den Schatten hervor oder materialisierte sich plötzlich durch irgendeinen Trick. Sie musste die ganze Zeit schon dagestanden haben. Aber auch, wenn Bruder Diaz sich den Vorgang absolut nicht erklären konnte, fiel sie ihm erst auf, als sie sich zu ihm umwandte und einen langen Seufzer ausstieß.

Unter anderen Umständen hätte man dieses Gesicht auf keinen Fall übersehen können. Es war ganz klar weiblich und voller stinknormaler Sommersprossen, wirkte aber sonst wie das Bild eines Zerrspiegels vom Jahrmarkt: der Kiefer viel zu schmal, die Wangenknochen dafür viel zu breit, die Nase zu klein und die Augen, die ihn ohne Lidschlag ansahen, viel, viel zu groß.

»Die Erlöserin sei mit uns«, stieß er hervor und zeichnete den Kreis auf seiner Brust. Als wäre der Magier nicht schon schlimm genug gewesen. »Das ist ja eine Elfe!«

Das Wesen trat vor und schlang die langen Finger spinnengleich um die Gitterstäbe. »Neuer Priester?« Nun hätte man erwarten können, dass ein Feind Gottes mit teuflischem Zischen sprach. Die flache, hohe, normale kleine Stimme der Elfe war hingegen eine echte Enttäuschung.

»Das ist Bruder Diaz«, erklärte Jakob von Thorn.

Die Elfe hielt ihren Blick weiterhin echsengleich auf ihn gerichtet, ohne zu blinzeln. »Bezaubernd«, sagte sie und war plötzlich nicht mehr da.

»Wieso …«, flüsterte Bruder Diaz, dem die Kehle so zugeschnürt war, dass er die Worte kaum herausbrachte, »befindet sich eine Elfe unter dem Himmlischen Palast?«

Baptiste deutete auf die nächste Gittertür. »Aus demselben Grund, aus dem sich ein Vampir unter dem Himmlischen Palast befindet.«

Bruder Diaz hatte noch nie einen so uralt aussehenden Mann erblickt. Sein Körper war gebeugt, das Gesicht eine verdorrte Maske, der Hals ein Faltensack, und an seine kahle Platte klammerten sich nur noch wenige flaumige Haarbüschel. Aber seine Stimme klang ausgesprochen volltönend, kultiviert und vornehm.

»Um jene Aufgaben zu erfüllen«, sagte er, »welche die da oben nicht in Erwägung ziehen würden. Ich bin Baron Rikard, und ich kann mich für meinen elenden Zustand nur entschuldigen.« Sein Blick glitt zu dem Gehstock, auf den er sich mit einer krummen, zitternden Hand stützte. »Ich würde mich verbeugen, nur fürchte ich, bei meinem steifen Rücken käme ich dann schwerlich wieder hoch …«

»Bitte macht Euch keine Mühe!« Bruder Diaz hatte noch nie einen Baron getroffen, und er wusste auch nicht, wie hoch dessen Position im komplizierten Labyrinth des europäischen Adels sein mochte; dennoch hatte er das Gefühl, sich von seiner besten Seite zeigen zu müssen. »Es ist mir eine Ehre, Euch zu …«

Er trat auf die Gitterstäbe zu, bis Jakob von Thorn die Hand ausstreckte, um ihn zurückzuhalten. »Haltet besser Abstand.«

»Ihr habt zweifelsohne schon feststellen müssen, dass Jakob ausgesprochen anstrengend sein kann.« Der Baron kam humpelnd näher und lächelte ihn an. Für einen Mann seines Alters hatte er hervorragende Zähne; sie waren so perlweiß und elegant zugespitzt, dass Bruder Diaz sie sich gern näher angesehen hätte. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich nach einem guten Gespräch sehne, und erst recht nach spiritueller Unterweisung. Eure Vorgängerin war in dieser Hinsicht leider überhaupt nicht zu gebrauchen …«

Jakob von Thorns knarrende Stimme unterbrach ihn. »Geht nicht zu nahe ans Gitter.« Bruder Diaz stellte verblüfft fest, dass er, fast ohne es zu merken, noch einen weiteren Schritt getan hatte.

»Nun mal ehrlich, Jakob, es wissen doch nur wenige Leute besser als Ihr, wie viel Blut ein gesunder, junger Mann enthält. Wir wissen doch alle, dass er auf ein oder zwei Quart verzichten könnte, nicht wahr, Bruder Diaz?« Der Baron hatte ein verschmitztes Funkeln in den Augen, und Diaz musste unwillkürlich lachen. Was war das nur für ein munterer, amüsanter alter Herr! Wie stolz seine Mutter wäre, wenn sie erführe, dass er Freundschaft mit einem Mann von so hohem Stand geschlossen hatte! Warum nur sollte der arme Kerl in diesem Käfig sitzen? Er hatte gute Lust, Baptiste die Schlüssel aus der Hand zu reißen und die Tür aufzuschließen …

Jakobs Stimme war jetzt ein warnendes Bellen. »Zurück von dem Gitter!«

Zu seiner Überraschung wurde Bruder Diaz sich bewusst, dass er direkt an die Zelle getreten war und kurz davorstand, den Arm zwischen die Eisenstäbe zu schieben, direkt unter das verwitterte Gesicht des Barons. Er zuckte nun unwillkürlich zurück, als hätte er die Hand ins Feuer gehalten.

Baron Rikard schlang seine Zunge um einen spitzen Zahn und zog sie dann mit einem enttäuschten Sauggeräusch wieder ein. »Nun, man wird doch noch sein Glück versuchen dürfen.«

»Habt Ihr mich gerade verhext?«, fragte Bruder Diaz völlig fassungslos und umfasste die eine Hand, die er gegen seine Brust drückte, mit der anderen. »War das jetzt Hexerei?«

»Gute Manieren mögen in dieser Gesellschaft hier wie Magie wahrgenommen werden«, brummte der Vampir. »Beides ist nicht so weit voneinander entfernt, wie manche Leute gern glauben würden. Das ist ein bisschen wie mit Gut und Böse.«

Bruder Diaz holte empört Luft. »Wir können uns wohl darauf einigen, dass es ganz ohne jeden Zweifel böse ist, sich am Blut von Unschuldigen zu laben!«

»Ich beuge mich Eurer Expertise. Oder täte das, wenn mein Rücken es denn zuließe.« Der Baron stieß einen raschelnden Seufzer aus und wandte sich ab. »Wenn Vampire sich an die üblichen Moralvorstellungen hielten … wozu bräuchte die Welt dann noch Priester?«

Die nächste Zelle enthielt weiter nichts als dreckiges Stroh, einen Eimer, einige beunruhigende Kratzspuren und einen animalischen Geruch, der Bruder Diaz an einen Besuch in einem Schlachthof in Aviles erinnerte, eine Unternehmung, die er unverzüglich bereut hatte.

»Wir mussten das letzte unserer Schäfchen in eine etwas besser gesicherte Unterkunft verlegen, aufgrund von …« Baptiste kratzte sich am Hals, als ob sie nach den richtigen Worten suchte, was Bruder Diaz bei jemandem wie ihr, die doch immer so viele Worte hatte, ziemlich bedenklich erschien.

»Aufgrund von inakzeptablem Verhalten«, soufflierte Jakob.

»Um es sehr milde auszudrücken. Manchmal haben wir mehr Schäfchen, mal weniger. Die Aufgaben, die der Kapelle der Geheiligten Zweckdienlichkeit übertragen werden, führen zu einem gewissen …«

»Verschleiß«, soufflierte Jakob.

Bruder Diaz hatte für all das keine Worte. Inzwischen fand er es zunehmend schwieriger, hier unten zu atmen. Ihm war schwindlig. Als ob ihm jeden Augenblick der Boden unter den Füßen wegsacken könnte. Er versuchte, sich wieder den Kragen zu lockern. Dabei hatte er doch nichts anderes gewollt, als irgendwo ein angenehmes Leben zu führen, an einem sonnigen Ort. Um von den Leichtlebigen ernst genommen, von den Unvernünftigen als weise betrachtet und von den Unwichtigen für wichtig gehalten zu werden. Und stattdessen wurde von ihm erwartet – aus Gründen, die er nicht begreifen konnte –, dass er sich mit vernarbten Rittern und Teilzeitnacktmodellen abgab, um sich nicht näher bezeichneten Gefahren zu stellen, die offenbar die ganze Schöpfung bedrohten, während er darauf achten musste, nicht zu nahe an die Zellen heranzutreten, in denen man seine Gemeindemitglieder eingesperrt hatte.

»Ich habe lange Jahre im Kloster verbracht«, stieß er fast wimmernd hervor, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden. »Weitab von allem Irdischen habe ich vor allem in der Bibliothek gearbeitet, ein bisschen Buchhaltung gemacht oder im Kräutergarten Unkraut gezupft …« Bei Gott, er fing an, sich dorthin zurückzuwünschen. »Ich habe wirklich … keinerlei Erfahrung mit …« Seine begleitende Geste umfasste den Kerker von Karthagos Zauberwerkern mit all seinen Schäfchen, dem nackten Magier, der unsichtbaren Elfe, dem geriatrischen Vampir und dem Geschöpf, das sich so übel aufgeführt hatte, dass man es dieser Gesellschaft nicht zumuten konnte. Was auch immer es war. »All dem hier.«

»Eure Vorgängerin hatte Erfahrung«, sagte Jakob von Thorn.

»Wie kaum jemand sonst«, ergänzte Baptiste, die den Schlüsselring erneut traurig um ihren Finger kreisen ließ.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Bruder Diaz, der sich danach sehnte, am Ende dessen, was ihm allmählich als ein sehr dunkler Tunnel erscheinen wollte, zumindest einen kleinen Schimmer von Licht zu erblicken. »Ein neuer Posten?«

Baptiste zog ein bedauerndes Gesicht. »Mutter Ferrara war eine sehr … unbeugsame Frau. Erfüllt von Glauben. Erfüllt von Eifer.«

»Hrrm«, brummte Jakob.

»Aber wenn etwas allzu unbeugsam ist, kann es unter besonders extremem Druck … eben auch brechen.«

»Unter besonders extremem … Druck?«, echote Bruder Diaz.

»Ihr werdet schon sehen.« Baptiste klopfte ihm auf die Schulter. Falls ihn die Geste beruhigen sollte, hatte es den genau gegenteiligen Effekt. »Die Kapelle der Geheiligten Zweckdienlichkeit ist kein Ort, an dem man … zu dogmatisch denken sollte.«

»Hmmm«, brummte Jakob.

»Wisst Ihr«, Baptiste legte Bruder Diaz wieder den Arm um die Schultern und zog ihn an sich, sodass ihn der Griff eines ihrer vielen Messer in die Seite piekte, »ich hatte ja schon erwähnt, dass ich eine Menge Erfahrung habe, nicht wahr, und nach meiner Erfahrung ist es nun einmal so: Wenn man alles als Kampf betrachtet, dann wird man früher oder später, wahrscheinlich aber früher …«

»Einmal einen Kampf verlieren«, grollte Jakob und starrte grimmig in die Schatten.

Bruder Diaz räusperte sich. Das hatte er früher kaum jemals nötig gehabt, aber in letzter Zeit war ihm, als ob sich ihm vor jedem Satz die Kehle zuschnürte. »Ich würde es nie wagen, den Umfang Eurer Erfahrung anzuzweifeln …«

»Dann werden wir bestens miteinander auskommen«, erklärte Baptiste.

»… aber Ihr habt noch nicht gesagt, was denn nun genau aus meiner Vorgängerin geworden ist.«

Jakob richtete seine grauen Augen wieder auf Bruder Diaz, als ob er sich jetzt erst wieder darauf besann, dass er noch da war. »Sie ist tot.« Er schickte sich an, den Weg, den sie gekommen waren, zurückzuhumpeln.

»Tot?«, flüsterte Bruder Diaz.

»Aber so was von.« Baptiste drückte ihn abschließend noch einmal an sich, bevor sie ihn wieder losließ. »Sie ist so was von tot.«






Im Feuer geboren


Niemand hegt irgendwelche Zweifel«, sagte Kardinalin Bock, die groß und freundlich war, aber in Gedanken ständig ganz woanders zu sein schien. »Wie hieß sie noch?«

»Alex«, sagte Herzog Michael.

»Niemand hegt irgendwelche Zweifel, Alex.«

Das stimmte nicht ganz. Alex zweifelte sogar sehr. Sie bestand aus kaum noch etwas anderem als Zweifeln. Die Runde hier würde jeden Augenblick erkennen, dass sie statt der lange verloren geglaubten Prinzessin ein Stück Scheiße vor sich hatten. Aber wie sagte Beutelschneider-Gal immer: Gib niemals zu, dass du gelogen hast. Wenn du dich erst auf die Wahrheit einlässt, bist du im Arsch. Lieber an der Lüge festhalten, denn: Wer weiß, was passiert. Lüge weiter, auch wenn man dich schon zum Schafott führt, lüge mit der Schlinge um den Hals. Bleib bei deiner Geschichte, bis sie deinen Lügenleichnam beerdigen. Die Wahrheit ist ein Luxus, den sich solche wie du nicht leisten können.

»Gut, da gibt es diese halbe Münze«, sagte Kardinalin Bock, die schnellen Schritts durch das kühle Labyrinth des Himmlischen Palasts marschierte, »und dein Muttermal, und dein Onkel ist voll und ganz überzeugt …«

»Völlig«, bestätigte Herzog Michael, und Alex war dankbar dafür, dass er sie ermutigend angrinste.

»… und von daher hat hier niemand irgendwelche Zweifel, aber wenn du Troja erreichst … falls du Troja erreichst, dann wird man dort absolut sichergehen wollen. Ich meine, das kann man ja verstehen. Du erbst ja nicht den Käseladen deiner Oma, nicht wahr?«

Alex lachte leise und ein bisschen sehnsüchtig. Ein Käseladen wäre toll gewesen. Mit so etwas hätte sie umgehen können. Das hätte ihr an Verantwortung völlig ausgereicht.

»Von daher brauchen wir nur ein kleines bisschen mehr Sicherheit. Nur als Zuckerkruste auf dem Zimtbrötchen.« Bock klopfte sich gedankenverloren auf den Bauch und wandte sich dann zu einer der schweigenden Priesterinnen um, die hinter ihnen hereilten. »Schwester Stefanu, würdet Ihr so nett sein, mir ein Zimtbrötchen zu besorgen? Ich spüre doch ein großes Verlangen. Noch jemand? Zimtbrötchen?« Alex folgte zwar der Maxime, niemals etwas zu essen abzulehnen, aber bevor sie sich melden konnte, war Kardinalin Bock stocksteif vor einer dicken Tür stehen geblieben, die von bewaffneten Wachleuten flankiert wurde. »Hier wären wir.«

Sie begann mit der Hand herumzuwedeln. »Azul saz karga, mit diesem Stab, diesem Öl, diesem Willen, diesem Wort heilige ich das Portal. Droz nox karga, kein unkeuscher Gedanke soll hier Eingang finden. Amen. Die Schlösser, bitte.«

Jeder der Wachmänner drehte an einem Rad, und mit einem Knirschen fuhren die gezahnten Riegel zurück. Seltsam, dass so ein Mechanismus außen angebracht war. Als ob er etwas einschließen sollte. Die Tür öffnete sich mit einem Zischen entweichender Luft, und Bock trat hindurch. Alex hatte für Magie nicht das Geringste übrig, egal, ob es sich um Weiße Kunst, Schwarze Kunst oder irgendeinen grinsenden Lügner mit einem Stapel Spielkarten handelte. Es hatte damals ein enormes Durcheinander gegeben, als man sie dazu angeheuert hatte, diesem Hexenmeister so ein Buch zu klauen, und die ganze Sache war nicht gut ausgegangen. Das hier fühlte sich nach einer noch viel größeren und ernsthafteren Geschichte an, und ihr stellten sich am ganzen Körper die Härchen auf. Aber als sie Herzog Michael ansah, lächelte der sie wieder an, so ermutigend, als ob er wirklich an sie glaubte, dieser verdammte Narr, und sie überlegte sich, dass er wahrscheinlich enttäuscht wäre, wenn sie jetzt einfach abhaute. Was blieb ihr also übrig, außer hineinzugehen?

Kaum hatte sie die Schwelle überquert, wünschte sie sich allerdings sofort, sie hätte es nicht getan. Der Raum hinter der Tür war riesig, rund, von einer Kuppel überspannt und so hell, dass es nach den düsteren Korridoren fast in den Augen schmerzte. In den polierten Fußboden war aus ebenso poliertem Metall ein verrücktes Muster aus Ringen, Linien und Symbolen eingearbeitet worden. Neun Mönche standen in gleichem Abstand voneinander an den Wänden und hielten alle etwas in den verschränkten Händen: eine Kerze, eine Sichel, ein Büschel Kräuter. Die Gesichter waren schweißüberströmt, die Lippen bewegten sich murmelnd, und in der schweren Luft hing das hallende Wispern ihrer unaufhörlichen Gebete. Alex fuhr zusammen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel und die Riegel auf der anderen Seite knirschend wieder vorgeschoben wurden.

Für jemanden, der so oft übers Abhauen nachdachte, war es erstaunlich, wie oft sie ihre Chance darauf vergab.

Kardinalin Bock marschierte bereits über den weiten, magisch verzierten Boden, vorbei an einem nervös blickenden Schreiber, der an einem tragbaren Pult saß, und ging auf eine Priesterin mit rasiertem Kopf zu, die ungefähr in der Mitte auf dem Boden kniete und ein geöffnetes Buch auf dem angewinkelten Arm liegen hatte, während sie den Fußboden mit einem Lappen polierte, kurz darüberhauchte und dann weiter rieb.

»Sehr schön«, raunte Bock. »Sehr schön, sehr schön, gut, gut, gut … Die Siegel wurden dreifach geprüft?«

Die Priesterin rappelte sich auf und steckte den Lappen weg. »Einmal dreifach und noch einmal dreifach, Euer Eminenz.« Sie reichte Bock eine Art Kristall, der an einem Griff befestigt war.

»Die Kohlepfannen sind voll, falls sich noch einmal ein Zwischenfall ereignet?«

»Dieses Mal werden sie nicht an uns vorbeikommen, Euer Eminenz.«

Bock kniff ein Auge zusammen und ließ den Blick durch den Kristall hindurch durch den Raum schweifen. »Diese Drecksäcke versuchen stets, an den Nähten durchzubrechen. Immer.«

Die Priesterin mit dem rasierten Kopf schluckte. Sie hatte sich auch die Augenbrauen abrasiert, wie Alex jetzt bemerkte. »Wie könnte man das je vergessen, Euer Eminenz?«

»Gut, sehr schön, exzellent.« Kardinalin Bock winkte Alex zu sich. »Hab keine Angst, es gibt hier keine falschen Antworten.«

Alex versuchte zu lächeln. Nach ihrer Erfahrung gab es immer falsche Antworten, und sie hatte ein Talent dafür, genau die auszuwählen.

»Eine Sache noch, bevor wir anfangen …« Bock legte ihr die Hände auf die Schultern und dirigierte sie ein paar Schritte nach vorn, dann ein oder zwei Zoll zurück, bis sie zufrieden war. »Bleib in diesem Kreis.« Alex folgte ihrem Blick nach unten und sah, dass ihre ziemlich hübschen, geliehenen Schuhe in einem Kreis aus Messing positioniert worden waren, der sich genau in der Mitte des Raums befand. »Bleib in diesem Kreis, zu jeder Zeit.« Bock trat zurück, zu der Priesterin mit dem Buch, und winkte Herzog Michael zu sich heran. »Wenn Ihr bitte zu mir treten wolltet, Euer Gnaden, wir müssen natürlich südlich von der Prinzipalin stehen. Mach dir keine Sorgen … wie hieß sie gleich noch einmal?«

»Alex«, sagte Herzog Michael.

»Mach dir keine Sorgen, Alex, das ist ein ganz normales Verfahren. Auch wenn dieses normale Verfahren enorme Risiken beinhaltet, natürlich, wir sind uns dieser Risiken sehr bewusst …«

Alex schluckte. »Äh …«

»Bleib einfach innerhalb des Kreises. Was auch immer geschieht. Jetzt könnt ihr sie hereinbringen!«

Auf der anderen Seite der großen Halle wurden nun zwei Türen geöffnet, und es erschienen zwei Gruppen aus je vier Wächtern, die einen auf Stangen montierten Stuhl hereintrugen. Alex hatte den Eindruck, dass die neun Mönche noch mehr schwitzten als zuvor, dass sie noch mehr beteten und noch verkrampfter aussahen.

Auf den Stühlen befanden sich zwei Menschen, in weißen Hemden, mit Augenbinden und Ketten an Handgelenken und Knöcheln. Der eine war ein Mann, jedenfalls glaubte Alex das, und die andere eine Frau, aber es war schwer zu sagen, denn sie waren völlig ausgezehrt, nur Haut und Knochen, und ihre Haut war noch dazu in schlechtem Zustand; beide hatten Schorf rund um die verdorrten Lippen. Sie hingen schlaff wie Lumpen auf den Stühlen, und ihnen waren die Köpfe zur Seite gesunken, sodass sie bei jeder ruckelnden Bewegung ihrer Sitze leicht wackelten. Sie sahen aus wie die Leichen armer Leute, von denen Alex schon mehr gesehen hatte, als ihr lieb war. Noch dazu hatte sie öfter, als ihr lieb war, selbst schon kurz davorgestanden, sich in eine zu verwandeln.

Die Wächter stellten die Stühle links und rechts von Alex ab und eilten wieder davon. Als hätten sie zwei Fässer Öl hereingebracht und Alex sei eine offene Flamme. Acht beinharte Veteranen, die jedoch völlig verängstigt wirkten.

»Äh …«, murmelte Alex und sah sich nach einem Ausweg um. Aber, nun ja. Die Schlösser befanden sich draußen.

»Fangt an«, sagte Bock.

Unter lautem Kettenrasseln beugten sich Mann und Frau mit verbundenen Augen auf ihren Stühlen vor und fassten Alex an den Händen. Sie zuckte zusammen und hätte fast einen Schritt zurückgetan, aber gerade rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie dabei vielleicht aus dem Kreis hinausgetreten wäre, und so blieb sie, wo sie war.

Mit durchdringender Stimme sprach die Frau: »Ich sehe die Elfen!«

»Die Elfen kommen!«, heulte der Mann. »Ihre blinden, verrückten, hungrigen Götter kommen!«

»Gott bewahre uns, die Elfen kommen!«, kreischte die Frau und umklammerte Alex’ Hand jetzt schmerzhaft fest. »Hungrig, hungrig, hungrig, lachend.«

Alex starrte Bock mit wildem Blick an, aber die alte Frau winkte ab. »Keine Sorge. Das sagen sie immer.«

»Und ist das was Gutes?«, fragte Alex schrill.

Bock schob sich einen Finger unter ihre scharlachrote Kappe, um sich zu kratzen. »Langfristig ist das definitiv ein Grund zur Sorge, aber im Augenblick …«

»Ich sehe ein großes Gebäude!« Die Frau zuckte, und ihr Kopf ruckte von einer Richtung in die andere. »Ein uraltes Gebäude mit Bauten darauf und drumherum und mit den Füßen im Meer und dem Kopf in den Wolken. Ich sehe Flüsse in den himmlischen Gärten in den Wolken.«

»Die Säule von Troja«, sagte Kardinalin Bock und blickte vielsagend zu Herzog Michael hinüber. Ihre Priesterin hatte einen Bleistiftstummel hinter ihrem Ohr hervorgezogen und kritzelte wie wild etwas in ihr Buch.

»Ich sehe ein Gottesurteil«, keuchte der Mann in raschelndem Flüsterton, »ich sehe Prüfungen und Untersuchungen.«

Das gefiel Alex nicht besonders. Aber vermutlich hätte es sich genauso bedrohlich angehört, wenn diese vertrockneten Gespenster von Kuchen gesprochen hätten.

»Ein Turm ein hoher Turm der höchste Turm und da brennt ein Licht ein Licht um den Gläubigen den Weg zu weisen ein falsches Licht ein wahres Licht ein gespiegeltes Licht.«

Kardinalin Bock stand mit zusammengekniffenen Augen da wie eine Goldsucherin, die Kies auswäscht und auf einen großen Fund hofft.

»Eine Jagd in einer Jagd ohne einen krummen Weg über Land über Meer.«

»Ich sehe Zähne«, sagte der Mann.

»Ich sehe Zähne«, sagte die Frau. Wurde es wärmer im Raum? Alex schwitzte. »Ich sehe einen Mönch und einen Ritter und einen bemalten Wolf ich sehe Tod und keinen Tod ich sehe Blut ich sehe einen Kreis.«

»Ich sehe ein Rad.«

»Ich sehe Flammen!«, bellte die Frau, und Alex fuhr zusammen. »Ich sehe Feuer ich sehe Feuer ich sehe reinigendes Feuer ich sehe Feuer an ihrem Ende.«

»Ich sehe Feuer an ihrem Anfang«, sagte der Mann so leise, dass es über die Gebete der Mönche kaum zu hören war, die inzwischen lauter und lauter geflüstert wurden.

»Feuer an ihrem Anfang.« Bock und Herzog Michael tauschten wieder einen Blick. »In der Flamme geboren …«

»Pyrogennetos …« Und Herzog Michael begann zu lächeln.

»Die Elfen!«, heulte der Mann und packte Alex’ Hand noch fester. Bei Gott, seine Hände brannten. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um die Berührung aushalten zu können. Seine Augenbinde qualmte, und zwei verkohlte, braune Flecken bildeten sich über seinen Augen. »Die Elfen kommen!«

»Genug!«, kommandierte Bock, und die Finger der Orakel erschlafften sofort und gaben Alex frei. Ihre Gesichter wurden schlaff und ihre Köpfe kippten nach hinten, und schon waren beide wieder weiter nichts als zwei verhungerte Leichname. Einige junge Novizen eilten mit Eimern herbei, um Wasser über dem Boden auszugießen, das sich überall dort, wo es auf Metall traf, zischend in Dampf verwandelte. Die kahl rasierte Priesterin prüfte ein Gerät, das wie ein Kompass aussah, und notierte wieder etwas in ihrem Buch, dann blies sie die Wangen erleichtert auf und nickte Bock zu.

»Gut, gut!« Ihre Eminenz sah gedankenverloren zur hohen Decke empor. »Großartig … also … an diesem Tage, dem Einundzwanzigsten des Tugendmonats Treue …« Die Feder des Schreibers kratzte über Papier. »Ich, Kardinalin Bock, bei bestätigt guter geistiger Gesundheit und unkorrumpiert von Schwarzen Künsten oder dämonischen Mächten et cetera, et cetera, versichere hiermit, dass die Kandidatin in einer gereinigten, bleichen Kammer unter neun Siegeln von einem Orakelpaar des Himmlischen Chors untersucht wurde … Ach, zum Kuckuck noch mal!«, rief sie herüber. »Wie heißt sie gleich wieder?«

»Alex«, antwortete Herzog Michael.

»Du kannst den Kreis jetzt verlassen, Alex, wir sind fertig!«

Alex trat von den schlaffen Orakeln zurück und rieb sich nervös die Hände; ihre Finger waren von der heißen Berührung noch leicht rot und kribbelten.

»Du hast dich gut geschlagen.« Herzog Michael lächelte und drückte ihre Schulter.

»Ich hab doch nur dagestanden.«

»Das ist zu neun Zehnteln das, was eine Kaiserin tut.« Damit führte er sie über den hallenden Fußboden zu dem Schreibpult.

»Was ist Pyrogennetos?«, fragte sie leise.

»Der Titel, der den königlichen Kindern verliehen wird, die im kaiserlichen Schlafgemach geboren werden, hoch oben im Pharos von Troja, direkt unter Sankt Natalias Flamme. Nur die Kaiserin selbst und ihre erstgeborene Tochter dürfen dort gebären. Es ist das ultimative Zeichen der Legitimität.«

Bock beugte sich über den Schreiber und stützte sich mit einer Hand auf seinem Pult ab, während sie weiter diktierte: »… Ihre Heiligkeit Benedicta die Erste, ausgestattet mit der vollen Autorität des Kardinalinnenkollegs und durch päpstliche Bulle und heiligen Erlass mit der heiligen Stimme Gottes auf Erden sprechend und so weiter, bestätigt daher ihre Identität als die der Prinzessin Alexia Pyrogennetos, in der Flamme geboren, älteste Nachfahrin Irenes, älteste Nachfahrin Theodosias und einzige rechtmäßige und legitime Erbin des Schlangenthrons von Troja.«

Alex sah wie vom Donner gerührt zu, wie Bock dem Schreiber die Feder aus der Hand nahm und eine geschwungene Unterschrift unter das Dokument setzte.

»Und damit … wären wir …« Sie warf die Feder wieder so schwungvoll in das Tintenfass, dass schwarze Tropfen über den Schreiber spritzten, bevor sie Alex strahlend anlächelte. »… fertig.«

»Aha.« Alex schluckte. »Scheiße aber auch.«

»Sie werden uns alle fressen …« flüsterte die Orakelfrau, die jetzt an ihr vorübergetragen wurde. Tränen durchweichten ihre angesengte Augenbinde und rannen über ihre hohlen Wangen.

Alex hielt den Kopf dicht über dem Teller und bewegte die Gabel zwischen beidem mit größtmöglicher Geschwindigkeit hin und her. Am liebsten hätte sie die Finger benutzt, weil vom Besteck immer wieder etwas runterfiel, aber solange es ihr gelang, damit irgendetwas in ihren Mund zu befördern, sah sie sich auf der Siegerstraße. Herzog Michael, der ihr am Tisch gegenübersaß, beobachtete sie mit leicht gequältem Gesichtsausdruck. Höchstwahrscheinlich entsprachen ihre Tischmanieren nicht denen einer Prinzessin. Aber wenn man einmal erfahren hat, wie es sich anfühlt, richtig ausgehungert zu sein, dann verschlingt man alles, was man zu essen angeboten bekommt, so schnell es geht, bevor sich die Lage womöglich wieder ändert.

»Die Elfen werden sich wieder erheben«, sagte Kardinalin Zizka, die auf einem großen Stuhl am Haupt des Tisches thronte. »Das ist eine schreckliche Unvermeidlichkeit, der wir uns stellen müssen. Gegen diese unerbittliche, unersättliche, gottlose Armee muss Europa geeint zusammenstehen … oder auf ewig der Dunkelheit anheimfallen.«

»Uh«, schnaufte Alex, die sich gerade wieder einen großen Happen in den Mund geschaufelt hatte. Sie bezweifelte nicht im Geringsten, dass die Elfen echte Arschlöcher waren. Wer war das nicht? Aber sie schienen ziemlich weit weg. Und es waren ja keine Elfen gewesen, die ihr neulich eine Zange unter die Nase gehalten hatten, oder?

»Mir ist nur eines wichtig, und das ist auch das, wonach Ihre Heiligkeit strebt – das große Schisma zu beenden, diese große Wunde zu heilen und das Kaiserreich des Ostens wieder in die liebenden Arme von Mutter Kirche zurückzuführen.«

Schisma und Kirche und bla bla bla. Alex gab keinen feuchten Furz auf diese Dinge, aber sie war so klug, das für sich zu behalten. Sie hatte begriffen, dass diese Zizka ein ziemlich hohes Tier war, das merkte man schon an den großen, dunklen Möbeln in ihrem Esszimmer, die über viele Jahrhunderte von heiligen Ärschen poliert worden waren. Und an den hohen, hohen Wänden mit den großartigen Gemälden, die fromm vor sich hin leidende Märtyrer zeigten. Und an dem Teller und dem Besteck und den Kerzenleuchtern und den Kerzen, die drinsteckten. Beutelschneider-Gal hätte sich vermutlich bepisst, wenn sie all das hier gesehen hätte. Und dann war da noch diese Goldkette mit dem juwelengeschmückten Kreis, die Zizka so achtlos über ihre Stuhllehne gehängt hatte.

Man musste schon reich sein, um so ein Ding zu haben. Aber wenn man dann noch so nachlässig damit umging? Das bedeutete, man hatte Macht.

Alex hätte gerne ein paar Stücke mitgehen lassen. Das wäre nach ihren Begriffen gar kein Stehlen gewesen, sondern ein edler Versuch von Umverteilung. Aber leider war das Kleid, in das man sie geschnürt hatte, eher dafür geschnitten, stillzusitzen und zu lächeln, statt etwas umzuverteilen, und enge Ärmel hatte es blöderweise auch noch.

Vielleicht würde sich die Möglichkeit ergeben, ein oder zwei Löffel verschwinden zu lassen, wenn der Nachtisch kam.

»Die Erlösten müssen sich gegen die Feinde Gottes zusammenschließen«, salbaderte die Kardinalin weiter. »Unter dem Banner der Erlöserin. Unter dem Banner der Päpstin. Bereit, in ein und dieselbe Richtung zu marschieren, wenn die himmlischen Trompeten zum neuen Kreuzzug blasen, damit wir die Elfen wieder in den Abgrund werfen können, aus dem sie einst gekommen sind!« Sie starrte zu ihr herüber, und Alex erstarrte mit der Gabel auf halbem Weg vom Mund. Ein langgezogener Soßentropfen platschte auf ihren Teller.

Die Kardinalin hatte so eine Art, Alex anzusehen, dass die sich inzwischen besorgt fragte, ob die ganze Sache nicht doch irgendwas mit Sex zu tun hatte. Sicher, eigentlich war den Priesterinnen das Ficken verboten, aber das schien einige von ihnen nur noch mehr anzustacheln. Ein Diener erschien immer wieder hinter ihr und schenkte Wein nach, und Alex hielt es mit dem Trinken genauso wie mit dem Essen, und daher hatte sie inzwischen schon einige Gläser intus. Der Raum drehte sich ein wenig, ihre Ohren glühten leicht, und auf ihrer Nase sammelte sich immer wieder ein leichter Schweißfilm, den sie sich mit ihrem Ärmel abwischen musste.

»Bin gerne zu Diensten«, raunte sie kauend. War immer besser, mit mächtigen Leuten einer Meinung zu sein und sich später irgendwie aus der Sache rauszuwinden, als gleich dagegen anzugehen. »Bei den Kreuzzügen … und allem …«

Die Kardinalin hob eine Augenbraue. »Euer Engagement für die Kirche wird belohnt werden, in dieser Welt wie auch in der nächsten.«

Alex hustete, weil sie einen zu großen Bissen zu schlucken versucht hatte, und musste sich erst aufs Brustbein klopfen und dann noch einen Schluck Wein zum Runterspülen trinken. »Mit den himmlischen Belohnungen ist es nicht so eilig«, sagte sie grinsend, »wenn ich dafür die irdischen vielleicht gleich kriegen könnte? Oder?« Niemand lachte.

O Gott, sie war betrunken. Vielleicht war es das Beste, gleich noch ein bisschen mehr zu trinken, dachte sie und leerte ihr Glas.

»Wir sollten so bald wie möglich nach Troja abreisen«, erklärte Herzog Michael währenddessen. »Meine liebe Freundin, Lady Severa, ist nach dem Bürgerkrieg in der Stadt geblieben und hat Eudoxia als Haushofmeisterin gedient.« Er hielt ein kleines, gefaltetes Stück Papier in die Höhe. »Seitdem riskiert sie alles dafür, mich über sämtliche Vorgänge dort auf dem Laufenden zu halten.« Und dann tat er genau das, was Alex gefürchtet hatte, und streckte ihr das Papierstück hin.

»Lady Severa«, raunte sie, »sehr gut. Sehr gut.« Sie schüttelte das Papier, sodass es sich öffnete, und starrte dann mit gerunzelter Stirn auf die Schrift, so wie sie es bei Priesterinnen gesehen hatte, wenn die über der Heiligen Schrift brüteten. Es sah alles sehr ordentlich und sorgfältig verfasst aus, aber für sie hätte es genauso gut ein Muster aus Taubendreck auf einem Fensterbrett sein können. »Hmmm. Hmmm.«

Herzog Michael betrachtete sie wieder mit diesem gequälten Gesichtsausdruck und beugte sich zu ihr, nahm ihr den Brief aus der Hand und drehte ihn dann erst einmal. »Sie sagt, dass Eudoxias Söhne sich bemühen, ihre Positionen zu festigen. Wenn sie untereinander nicht so sehr zerstritten wären, dann hätte vielleicht schon einer von ihnen …«

»Was?« Alex, die gerade die letzten Tropfen Wein aus ihrem Glas in ihren Mund rinnen lassen wollte, unterbrach ihr Tun und setzte das Glas ab. »Ich habe Cousins?«

»Eudoxias Söhne. Meine Neffen. Vier Herzöge, einer ein größeres Arschloch als der andere. Marcian, Constans, Sabbas und Arcadius.« Er stieß die Namen mit zusammengekniffenen Augen hervor, so wie eine Predigerin die Todsünden aufzählen mochte.

»Sind sie gar nicht scharf auf den Thron?«

»Sie schrecken vor nichts zurück, um ihn zu bekommen«, sagte Kardinalin Zizka.

Alex lutschte einige halbzerkaute Essenskrümel von ihren Zähnen. Schmeckte jetzt nicht mehr ganz so gut wie vorhin. »Sind die gefährlich?«

»Mächtige Männer im Kaiserreich des Ostens«, sagte Herzog Michael. »Männer, die nur zu gern Eudoxias Schreckensherrschaft über ihr Volk gebracht haben.«

»Männer mit Land und Geld und Einfluss.« Die Kardinalin spießte einen Fleischhappen mit tödlicher Präzision auf ihre Gabel. »Männer, die über Soldaten, Spione und Meuchelmörder gebieten. Männer, die sich keinen Deut um ihre unsterblichen Seelen scheren. Männer, die – wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf – nicht davor zurückschrecken, verbotene Magie einzusetzen, Bündnisse mit Teufeln zu schließen und noch Schlimmeres zu tun.«

»Noch Schlimmeres?«

Herzog Michael wirkte recht betreten, und das war wohl auch das Mindeste. Bisher hatte er noch nichts von Cousins erwähnt, schon gar nicht von verbotener Magie. »Meine Schwester Eudoxia hat nicht nur deine Mutter ermordet und ihren Thron an sich gerissen, sie war darüber hinaus eine Hexenmeisterin von schrecklicher Macht. Nachdem sie den Bürgerkrieg gewonnen hatte, gründete sie in Troja einen Hexenzirkel.«

»Sie und ihre Schülerinnen betrieben Schwarze Magie.« Kardinalin Zizka stierte grimmig auf den Tisch. »Ganz offen noch dazu! Vergehen gegen Gott, begangen in Sichtweite des geheiligten Bodens, auf dem die Helden der Großen Kreuzzüge bestattet wurden!«

Herzog Michael schüttelte den Kopf. »Eudoxia war stets besessen von der Seele.«

»Das klingt doch …« Alex schielte schon ein bisschen. »Irgendwie fromm?«

Zizka schnaubte vor Abscheu. »Die Seele ist jenes Stück, das Gott von sich selbst in jeden von uns hineingibt. Damit herumzupfuschen ist die schlimmste Form der Ketzerei.«

»Wie pfuscht man denn mit der Seele herum?«, fragte Alex, obwohl sie ganz bestimmt keine Antwort darauf hören wollte.

»Sie hat … Experimente gemacht«, sagte Michael.

»Obszöne Experimente«, fügte Kardinalin Zizka hinzu.

»Sie hat damit begonnen … Menschen und Tiere miteinander zu verbinden.«

»So wie ein Hundekopf auf einem Menschenkörper?« Alex wollte gerade loslachen, sah dann aber, dass Zizka und Herzog Michael einen Blick tauschten, der jede Form von Humor im Keim erstickte.

»Menschen haben Seelen bekommen«, sagte Herzog Michael, »und Tiere nicht. Eudoxia glaubte …, wenn sie die Körper beider zusammenfügte, dann könne sie den Sitz der Seele ausfindig machen. Sie freilassen. Sie ergreifen. Sie zügeln.«

»Sie versuchte, ein Stück von Gott zu versklaven.« Kardinalin Zizka starrte noch immer auf den Tisch. »In den fünfzehn Jahren, die ich als Oberhaupt der Irdischen Kurie diene, ist dies das verderblichste Sakrileg, von dem ich je gehört habe.«

»Oh«, stieß Alex krächzend hervor.

»Ihr seht also, Euer Hoheit, weshalb wir nicht zulassen können, dass einer von Eudoxias Söhnen den Schlangenthron besteigt. Wieso ihr verfluchtes Erbe bei der Wurzel gepackt und ausgerissen werden muss, um den heiligen Boden Trojas wieder zu reinigen.« Sie sah Alex an, während sie kaute, und machte dabei den Eindruck einer Frau, die nie den Mund zu voll nahm. »Es ist eine so tapfere Entscheidung, die Ihr da gefällt habt, Euer Hoheit. Eine edle, redliche und tapfere Entscheidung.«

Ein kühler Luftzug schien durch den Raum zu streichen, jedenfalls bekam Alex trotz der engen Ärmel ihres Kleids eine Gänsehaut. »Niemand hat was davon gesagt, dass ich tapfer sein müsste«, murmelte sie.

»Bei einer Kaiserin«, sagte Herzog Michael, »versteht sich das doch wohl von selbst, würde ich sagen.«

»Aber vergesst nicht, dass Ihr Euren Cousins einen Schritt voraus seid«, sagte Kardinalin Zizka. »Niemand außerhalb des Himmlischen Palasts hat auch nur den Hauch einer Ahnung, dass Prinzessin Alexia lebt, geschweige denn, dass sie aufgespürt wurde. Ihr werdet Euch Troja im Geheimen nähern, beschützt von einer handverlesenen Gruppe. Kopien der Päpstlichen Bulle, die Eure Identität bestätigen, werden vorab zu Lady Severa gesandt, um dann kurz vor Eurer Ankunft in Umlauf gebracht zu werden. Bis dahin wird Eudoxias verfluchte Brut mit ihren kleinlichen Bruderkämpfen beschäftigt sein. Ihr werdet über sie kommen wie ein Blitz aus heiterem Himmel!«

Alex fühlte sich gerade gar nicht wie ein Blitz. »Was, wenn einer von ihnen gewinnt, bevor ich dort bin?«

»Niemand leugnet, dass es Risiken gibt«, sagte Herzog Michael. »Bis Troja sind es beinahe tausend Meilen, und wir können nicht sicher sagen, auf welche Unterstützung du bei deiner Ankunft in der Stadt vertrauen kannst. Es steht enorm viel auf dem Spiel, und deine Feinde sind mächtig; sie werden Himmel und Erde in Bewegung setzen, um uns aufzuhalten …«

»Passt mal auf, ich bin da unten aufgewachsen.« Alex stieß mit ihrer Gabel in Richtung Fenster; eine Erbse flog davon und blieb an der Wand kleben. »Im Elendsviertel. Ich habe …« Nichts von dem, was sie getan hatte, schien in diese Umgebung zu passen. »Ich habe … alle möglichen Dinge gemacht, aber ich weiß verdammt noch mal gar nichts darüber, wie man als Prinzessin …«

»Ich habe das Gefühl, dass Ihr Euch Dinge schnell erschließt«, sagte die Kardinalin ungerührt. Sie wirkte auf Alex ohnehin wie eine Frau, die sich erst dann von irgendwelchen Ereignissen erschüttern ließ, wenn sie mindestens die Stärke eines Erdbebens hatten. Und wahrscheinlich selbst dann noch nicht besonders.

»Aber diese vier Cousins, mit den ganzen Soldaten und dem ganzen Geld und dem Land, muss ich nicht irgendwann gegen sie kämpfen, früher oder …«

»Ich werde für dich kämpfen.« Herzog Michael lächelte sie so ermutigend an, dass sie das Gefühl bekam, dringend pinkeln zu müssen. Aber vielleicht lag das auch am Wein.

»Ein berühmter Held tritt für Euch ein!«, sagte Zizka. »Und Ihr werdet die Unterstützung Ihrer Heiligkeit der Päpstin genießen, und damit …« Sie schlug die Augen zur Decke, die wie ein Wolkenhimmel bei Zwielicht bemalt war, durch dessen Düsternis einige hoffnungsvolle Sonnenstrahlen blitzten. »Und damit auch die Hilfe unserer Erlöserin, der gesegneten Tochter der Allmächtigen.«

Nach Alex’ Erfahrung schlug der Allmächtige sich immer auf die Seite der Favoriten, und wenn man darauf hoffte, dass er ein paar Engel schickte, damit die Chancen sich etwas verbesserten, dann war man im Arsch. Aber sie hatte ohnehin das Gefühl, dass sie schon eine ganze Weile ziemlich schwer im Arsch war und das lediglich jetzt erst merkte.

Herzog Michael lehnte sich zu ihr herüber. »Und vergiss nie, dass du etwas hast, das diese vier widerrechtlich nach dem Thron gierenden Herzöge niemals haben werden.«

»Und das wäre?«, fragte Alex, die sehr zaghaft klang.

»Das Recht!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du bist die Prinzessin Alexia Pyrogennetos, in der Flamme geboren, und durch die Orakel des Himmlischen Chors von Gott persönlich bestellt!« Ein zweiter Schlag traf noch härter auf den Tisch, und das Besteck klapperte. Es wäre ein idealer Augenblick gewesen, um eine der kleinen Gabeln verschwinden zu lassen, aber Alex traute sich nicht.

»Ich habe das Recht …« Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit irgendwelchem Recht auf ihrer Seite am Tisch von Beutelschneider-Gal nichts gewonnen hätte. Sie hatte gewusst, dass irgendwo in dem schönen Kuchen Glasscherben stecken mussten, aber sie hatte trotzdem hineingebissen. Der große Preis, den es zu erringen gab, hatte sie geblendet, und sie war so darauf konzentriert gewesen, ihn für sich zu erhaschen, dass sie über die eigenen Füße gefallen war. Um dann gleich in einen tiefen Minenschacht zu stürzen. Einen Minenschacht, in dem es von tödlichen Cousins, ketzerischer Hexenkunst und gestohlenen Seelen wimmelte.

Sie versuchte noch einmal, sich in weinerlichem Ton herauszuwinden. »Aber sie haben doch Hexenmeister, habt Ihr gesagt, und Leute, die irgendwas zwischen Mensch und Tier sind, und, Ihr wisst schon, Teufel …«

»Das stimmt.« Kardinalin Zizka lächelte. Zum ersten Mal, wie Alex registrierte, und sie stellte fest, dass ihr die Kardinalin wesentlich lieber war, wenn sie grimmig guckte. »Aber wir haben unsere eigenen Teufel.«






Der erste Satz von einem schlechten Witz


Balthazar stieß einen schweren Seufzer aus, aber niemand hörte ihn.

Seine momentane schwierige Lage gab ihm jede Menge Grund zum Seufzen: die scheußliche Matratze, das grauenhafte Essen, die eisige Kälte und der unaussprechliche Gestank seiner Unterkunft, die skandalöse Weigerung, ihm Kleidung zu geben, den furchtbaren Entzug intelligenter Unterhaltung, der herzzerreißende Verlust seiner herrlichen, wunderschönen Bücher. Aber nach langer Betrachtung war er zu dem Schluss gekommen, dass es das Schlimmste war, zum Dienst in der Kapelle der Geheiligten Zweckdienlichkeit gezwungen zu werden. Darin lag die ultimative Erniedrigung.

Es war unglaublich: Er, Balthazar Sham Ivam Draxi, gelehrter Adept der neun Kreise, Suzerän der heiligen Schlüssel, Beschwörer übernatürlicher Mächte, der Mann, den man den Schrecken von Damietta getauft hatte (na gut, er hatte sich selbst den Schrecken von Damietta getauft, in der Hoffnung, der Name würde sich durchsetzen, aber dennoch), einer der obersten drei Geisterbeschwörer in Europa, wohlgemerkt (schön, vielleicht auch vier, je nachdem, was man von Sukastra von Bivort hielt, den er persönlich als absoluten Stümper betrachtete) – er war von Witzfiguren festgenommen und in einem unwürdigen Prozess von Dummbeuteln verurteilt worden, um nun in einen beschämenden Dienst gepresst zu werden, noch dazu an der Seite von derart niederen Idioten wie diesen.

Mit einem Gesichtsausdruck, der seine absolute Abscheu eloquent kommunizierte, blickte er zur Seite, aber niemand beachtete ihn. Der uralte Vampir, der vermutlich durch den Entzug frischen Bluts völlig am Ende war, lehnte zusammengesunken auf einem Stuhl und sah so elegant gelangweilt aus, wie man das als Skelett mit ein paar Haarbüscheln überhaupt zustande bringen konnte. Die Elfe stand in ihrer Zelle, dünn wie ein Stück blasser Draht, das Gesicht hinter einem Schopf unnatürlich aschefarbenen Haars versteckt, und rührte sich nicht, abgesehen von dem konstanten und fürchterlich nervtötenden Zucken ihres langen rechten Zeigefingers. Ihr oberster Bewacher, Jakob von Thorn, sah mit verschränkten Armen aus einer Ecke zu: ein in vielen Kriegen erprobter Ritter, der aussah, als hätte er einen beträchtlichen Teil seines Lebens in einer Mangel verbracht, wobei ganz offensichtlich jeglicher Humor aus ihm herausgequetscht worden war. Dann war da noch der angebliche geistliche Hirte dieser peinlichen Gemeinde: Bruder Diaz, ein beständig panisch dreinblickender, junger Idiot aus irgendeinem kaum bekannten und noch weniger bedeutenden Kloster, der mit einem Gesichtsausdruck dastand, als befände er sich als bekennender Nichtschwimmer an Deck eines zügig untergehenden Schiffes.

Ein untauglicher Priester, ein entkräfteter Ritter, eine misanthropische Elfe und ein uralter Vampir. Es klang wie der erste Satz von einem schlechten Witz, dessen tragische Pointe bisher noch nicht abzusehen war. Man hätte ja zumindest auf eine Ehrfurcht gebietende Kulisse hoffen können, auf ein mit Skulpturen übersätes Sanctum vielleicht, dessen Marmorboden schöne Einlegearbeiten mit Ideogrammen von Heiligen und Engeln aufwies. Stattdessen hockten sie tief in den Eingeweiden des Himmlischen Palasts in dieser zugigen kleinen Schachtel, deren einziges Fenster den Blick auf eine viel zu nah davorstehende Wand mit einer Reihe leckender Fallrohre gewährte.

Bei Balthazars Farce von einer Verhandlung hatte man ihn vor die Wahl gestellt: Abbitte für seine Vergehen zu leisten, indem er sich in den Dienst Ihrer Heiligkeit stellte, oder aber Tod auf dem Scheiterhaufen. Damals hatte er geglaubt, die Antwort sei offensichtlich, aber inzwischen fragte er sich, ob Verbrennen auf lange Sicht nicht die schmerzlosere Entscheidung gewesen wäre.

Denn er, Balthazar Sham Ivam Draxi, der die Toten zu seinen Spielzeugen gemacht und ihren Sturm geritten hatte, der die Grenzen der Sterblichkeit zurückgedrängt und die Erzdämonin Shaxep seinem Willen unterworfen hatte – zumindest hatte er sich einige Gefallen von ihr erschlichen und überlebt –, war nun nicht nur zum elenden Sklavendasein verdammt, es handelte sich noch dazu um Sklaverei der besonders banalen und hirnlosen Art.

Er bereitete sich auf einen ganz besonders explosiven Seufzer vor, der den anderen gar keine andere Möglichkeit lassen würde, als auf sein Unglück aufmerksam zu werden, aber ausgerechnet jetzt klickten die Schlösser, und die Tür wurde weit aufgerissen.

Ein Grüppchen Akolythinnen und Akolythen kam hereinmarschiert, allesamt in weißem Habit, mit überirdisch frommen Mienen und Gebetsstolen, auf denen Sprüche aus der Heiligen Schrift gestickt waren. Einer mühte sich mit einem schweren Holzgestell ab, das auf seinen Rücken geschnallt war und ein riesiges, geöffnetes Buch trug, ein zweiter verspritzte Tinte, während er dem Buch zu folgen und gleichzeitig auf den riesigen Seiten zu schreiben versuchte. Eine dritte trug einen riesigen, runden Blumenkranz um den Hals, der beinahe über den Boden schleifte. Ein vierter umklammerte mit einer Hand ein silbernes Zirkefix, mit der anderen einen Stoß Gebetsblättchen, hatte die glasigen Augen zur Decke gerichtet und bewegte unaufhörlich die Lippen, um in endlosen Gebeten den Segen des Allmächtigen, der Erlöserin und aller Heiligen zu erflehen.

»Hier kommen die Possenreißer«, schnaufte Baron Rikard, der sich wacklig auf seinem Stock aufrichtete – falls man eine Haltung, bei der die Nase ungefähr auf der Höhe seines Gürtels blieb, so bezeichnen konnte.

Die Akolythen traten beiseite, um Platz für zwei grauhaarige Frauen zu machen: Kardinalinnen, nach ihren roten Schärpen und Kappen zu urteilen, und natürlich auch nach den juwelenbesetzten Kreisen an ihren juwelenbesetzten Ketten. Eine war überaus groß und elegant und sah sich wohlgefällig um wie eine reiche Frau, die Almosen unter den Bedürftigen verteilen will. Die andere war eher klein und stämmig, mit gefurchter Stirn und feuersteinharten Augen. Bei den beiden, schlussfolgerte Balthazar, handelte es sich um niemand Geringeren als um die Kardinalinnen Zizka und Bock; als Oberhaupt der Irdischen Kurie beziehungsweise Dirigentin des Himmlischen Chors stellten sie die entgegengesetzten Pole in der Kirchenführung da. Auf den ersten Blick fand er sie wenig beeindruckend.

»Könnt Ihr mal Platz machen?« Die zwei alten Frauen wurden von einem zehnjährigen Mädchen in schlichtem Weiß beiseitegedrängt, das die Hände in die Hüften stemmte, eine Augenbraue hob und die unwillige Gemeinde mit kritischem Blick betrachtete.

Das war sie also: Benedicta die Erste, die Kindpäpstin. Die Wahl einer neuen Heiligen Mutter löste stets Kontroversen aus, aber dass die Entscheidung auf ein Kind gefallen war, das für jegliche Mutterpflichten definitiv noch zu jung war, hatte landauf, landab Wut und Angriffe nach sich gezogen, zur Exkommunikation von drei aufrührerischen Kardinalinnen und ein paar Dutzend Bischöfinnen geführt und beinahe eine weitere Kirchenspaltung ausgelöst – so enorm Benedictas magisches Potenzial angeblich auch war.

»Was für eine Farce«, brummte Balthazar unterdrückt. Er hatte noch nie viel für Religion übriggehabt. Was war das anderes als finanziell verbrämter Aberglauben?

»’tschuldigung, ihr Lieben!«, flötete Ihre Heiligkeit, die allerdings nicht so klang, als ob ihr etwas leidtat. »Der fränkische Botschafter hat mir einen Vogel mitgebracht, und der sah so lustig aus! Wie hieß er noch mal?«

Kardinalin Zizka wirkte von dieser Posse mindestens ebenso erniedrigt wie Balthazar. »Es ist ein Pfau, Eure Heiligkeit.«

»So hübsche Farben. Habt Ihr gewartet?«

»Nein, Eure Heiligkeit.« Bruder Diaz lächelte servil und verneigte sich so tief wie der bescheidenste Büßer. »Nein, nein, nein, nein …«

»Ja«, knurrte Baron Rikard, der seine gelblichen Fingernägel betrachtete. »Aber was haben wir schon für eine Wahl?«

Ihre Heiligkeit lächelte nur noch breiter. »Nun, wenn Ihr Papst wärt, dann würden die Leute vielleicht Euch einen Pfau schenken, aber Ihr seid nun mal ein Vampir, also habt Ihr eben Pech gehabt.«

Der Baron stieß einen langen Seufzer aus. »Kindermund …«

Aus der Ecke kam ein kaum hörbares Stöhnen, dann stolperte der murmelnde Akolyth, die Gebetsblättchen rutschten ihm aus den fühllosen Fingern und schwebten im Durchzug zu Boden, als er ohnmächtig umfiel. Sofort übernahm eine seiner Kolleginnen seinen Platz, faltete die Hände und schlug die Augen zur Decke, während ihre lächelnden Lippen in endloses Gebet verfielen. Balthazar versetzte das in den Zustand, in dem er sich die meiste Zeit befand: irgendwo zwischen Neid und Verachtung. Natürlich wusste er, dass das alles Unsinn war, aber für den Gläubigen war es ebenso tröstlich, an eine Lüge glauben zu können wie an die Wahrheit. Ganz kurz überlegte er: War es wirklich besser, ein betrübter Zyniker zu sein als ein ekstatischer Betrogener?

Bock fächelte dem bewusstlosen Akolyth mit einem Stapel Gebetsblättchen Kühlung zu, und eins davon war zufällig direkt neben Balthazars nackten Fuß geweht. Es war zwar auf einer Seite mit irgendwelchen Frömmigkeiten bedeckt, aber mit beträchtlicher Aufregung erkannte er, dass die andere Seite völlig leer war. In dem ganzen Durcheinander war es ein Leichtes, den Fuß ein wenig zur Seite zu schieben und das Papierstück damit zu verbergen. Kaum konnte er das triumphierende Lächeln unterdrücken, das sich über sein Gesicht schlich, als er es unter seiner Fußsohle knistern fühlte. Er würde sich aus dieser erniedrigenden Lage befreien und eine Rache üben, die den Märtyrern die Tränen in die Augen treiben würde! Sie alle würden den Tag bereuen, an dem sie es gewagt hatten, Balthazar Sham Ivam Draxis Weg zu kreuzen!

Zizka räusperte sich, während der bewusstlose Akolyth in den Flur geschleppt wurde. »Sollen wir nun den Bannzauber wirken, Eure Heiligkeit? Ihr habt heute noch viel zu tun.«

»Pfffffft«, schnaubte Benedicta die Erste. »Ich habe jeden Tag viel zu tun. Päpstin zu sein ist nicht so lustig, wie man sich das vorstellt.«

»Das ist mit den meisten Dingen so«, raunte die Elfe, und obwohl sie nebeneinanderliegende Zellen belegten, war das so ungefähr die doppelte Anzahl an Worten, die Balthazar sie bisher hatte sprechen hören.

Einer der Akolythen kniete sich mit einer kleinen Schale voller roter Tinte vor ihr hin, und ihre winzige Heiligkeit tupfte den Zeigefinger hinein und zog eine einfache Linie über das Handgelenk des Vampirs. Mit ihrem Mittelfinger tat sie dann dasselbe bei der Elfe.

Die Päpstin tat einen weiteren Schritt, und Balthazar sah der Repräsentantin Gottes auf Erden direkt ins Gesicht. Ein blasses, kleines Mädchen mit einem großen Leberfleck über einer Augenbraue und einem dichten Schopf brauner Locken, die von der weißen Kappe kaum im Zaum gehalten wurden. Balthazar hatte gehört, dass man sie als die größte arkane Macht bezeichnete, die seit Jahrhunderten das Licht der Welt erblickt hatte, und er hatte kein Wort davon geglaubt. Gerüchten zufolge feierte man sie als die Wiedergeburt der Erlöserin, und er hatte darüber beinahe gelacht. Jetzt, da er diese heilige Person mit eigenen Augen sah, war ihm mehr zum Weinen zumute. Wenn dieses wenig vielversprechende Kind wirklich die letzte und größte Hoffnung der Welt darstellte, dann stand es um diese Welt wirklich so schlecht, wie alle sagten.

»Wer ist denn dieser Neue?« Sie legte den Kopf leicht schräg, als sie zu Balthazar aufsah, und ihre Kappe kam beträchtlich ins Rutschen. Eine der Akolythinnen rückte nervös in ihre Nähe, vielleicht in der Hoffnung, die Kopfbedeckung aufzufangen.

Bruder Diaz räusperte sich. »Das ist Balthazar … äh …«

Balthazars angewidertes Seufzen geriet schon fast zu einem lauten Stöhnen. »Sham … Ivam … Draxi.«

»Ein Hexenmeister …«

»Ma-gi-er«, korrigierte er und betonte dabei jede Silbe. Vielleicht hätte das etwas mehr Eindruck gemacht, wenn er nicht in diesem fadenscheinigen Nachthemd gesteckt hätte, das ihm für diese Vorstellung gegeben worden war, aber er gab sein Bestes, auch darin großartig geheimnisvoll zu wirken, hob eine Augenbraue auf volle gebieterische Höhe und sah arrogant auf die Kirchenoberste herab, was allerdings nicht weiter schwer war, da sie ihm kaum bis zum Bauchnabel reichte.

Sie versuchte, mit den Fingern zu schnippen, aber da sie noch nicht ganz heraushatte, wie das ging, gab es nur ein müdes, reibendes Geräusch. »Warte! Bist du der, der die Leichen tanzen lässt? Es soll eine ganze Oper gewesen sein, habe ich gehört!«

»Na ja … in Wahrheit war es nur der erste Akt. Ich war noch dabei, Verbesserungen ins Libretto einzuarbeiten, als die Hexenjäger mich überfielen, und wenn ich ganz ehrlich sein darf, es ist mir bisher nicht gelungen, die Kadaver zum Singen zu bringen. Jedenfalls nicht auf eine Art und Weise, die das Kennerohr erfreuen würde. Es war mehr so ein melodisches Stöhnen …«

»Das würde ich so gerne einmal sehen!«, rief Ihre Heiligkeit und klatschte in die Hände. Balthazar musste zugeben, dass ihr kindlicher Enthusiasmus ziemlich charmant wirkte.

»Sehr gern würde ich eine Vorstellung …«

»Vielleicht bei anderer Gelegenheit«, erklärte Kardinalin Zizka knapp.

Ihre Heiligkeit verdrehte die Augen. »Gott verhüte, dass wir hier auch nur einmal ein bisschen Spaß hätten.« Sie tauchte die Spitze ihres kleinen Fingers in die Tinte und zog damit eine Linie über Balthazars ausgestrecktes Handgelenk, um sich ihr Werk dann offenbar höchst erfreut zu betrachten. »Da, bitte!«
...



Ende der Leseprobe
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